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Goltz, Jugendleben. IV. 


Das Feuerwerk war fertig und die Winterernte bis auf eine 
leichte Tagesarbeit abgethan. Ueber die Stoppeln ſtrich ſchon 
auf Augenblicke ein herbſtlicher Wind und wirbelte auch hier und 
da ein gelbes Blatt durch die Luft. Es gab überall leiſe Vor⸗ 
wehen und Zeichen einer großen Verwandlung. Die himmliſche 
Sommerzeit war in eine neue Phaſe getreten, die ſonnige Ver⸗ 
klärung der Lüfte, der herbſtlich reine hellblaue Aether, die Gei- 
ſter⸗ und Zeichenſprache der Natur, die flüſternde Vortrauer 
war bereits da. 

An einem Freitag Abend, welchem das Feſt folgen ſollte, in 
deſſen nächſter Folge wieder ein Sonntag winkte, alſo an einem 
wahrhaftigen Vigilienabend für die Phantaſie der jungen Leute 
und Kinder im Dorf, kam der vierſpännige Erntewagen, welcher 
die Trompeter von dem Küraſſierregiment brachte, das im nächſten 
Landſtädtchen ſtand. Í 

Die Muſikanten wurden in einer wüſten Stube der alten 
Officin, wo Streu gemacht war, aufs freigebigſte bewirthet und 
am Schluſſe ebenſo bezahlt. 

Die gutgelaunte patriarchaliſche Bewillkommnung des Guts⸗ 
herrn gefiel ihnen, der Rumpunſch erwies ſich ſtark genug, und 
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fo blieſen die Blechſchmetterer gleich nach der Reſtauration vor 
dem Herrnhauſe, wo ſich alle Leute verſammelt hatten, ein luſtiges 
Stück und marſchirten mit dem alten Deſſauer durch das ganze 
Dorf. 

Wer anjetzt noch ſeiner Sinne und Gliedmaßen mächtig oder 
auch nicht mächtig war, ging der Muſik Hinterdrein.s Die ge- 
meine Ordnung der Dinge wurde in alle Windgegenden aug- 
einandergeblaſen, es blieb keine Seele außer den ängſtlich gewor- 
denen Katzen zurück. Ein Dieb konnte überall fortnehmen, was 
er wollte, ſelbſt ſteinalte Mütterchen kreuzigten ſich zwar über 
das unerhörte Schauſpiel, hinkten aber allem Jubel „über Macht 
und Gewalt“ hinterdrein. 

Die oſtpreußiſche Marie hielt ihren Polterabend und wurde 
im Putz von ihren neuen polniſchen und preußiſchen Freundinnen 
im Dorfe und von dem Hausgeſinde, das in ihr einen Liebling 
der Herrſchaft reſpectirte, und weil fie fth wirklich als ein ver- 
trägliches und herziges Frauenzimmer gab, als eine Perſon be— 
gleitet und ausgezeichnet, auf welche das Feſt mitbezogen war. 

Das Mädchen ſah ſehr aufgeregt und ſtattlich aus; ihr Bräu⸗ 
tigam, ein ſehr hübſcher, kräftiger Burſche, nicht minder, und 
als die Trompeter zur -Officin zurückkamen, machten die Ber- 
lobten ihre Aufwartung bei uns Herrſchaften im Schloß. 
Wir waren alle darüber einig, daß eine rechte Dorfbraut 
mehr Poeſie um und an ſich habe, wie ein ſogenanntes gebildetes 
Mädchen aus der Stadt, falls ihr nicht zu gleicher Zeit eine 
tüchtige Portion Natur zur Mitgift geblieben iſt. 

Marie erhielt in Gegenwart aller Hausbewohner und Dorf⸗ 
leute von Agnes einen Kuß und ein reiches Polterabendgeſchenk; 
beides ganz natürlich, herzlich, anſpruchslos und ohne herab⸗ 
laſſendes Ceremoniell. 
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Das Mädchen glühte von der ihr widerfahrenen Ehre und 
Liebe, von Ueberraſchung und Scham, und ging, trunken von 
ihrem Glück, mit ihren Aeltern nach meinem väterlichen Vor⸗ 
werk, wo bereits ein paſſendes Gebäude zur Milchwirthſchaft für 
die alten Perkuhns, gleichwie zur vorläufigen Wohnung für die 
jungen Eheleute eingerichtet war. 

Die Trompeter blieſen uns noch einen wunderſchönen Choral 
zur Guten Nacht, und legten ſich dann auf ihre Streu. 

Der Onkel war ſehr aufgeregt und konnte nicht einſchlafen. 
Die Nacht war warm und ſtill, und endlich überraſchte auch uns 
der Schlaf wie ein leichter und unvermutheter Tod. 

Am frühen Morgen ſollten die Muſikanten vor den Fenſtern 
der Stube, in welcher die Tante und Agnes ſchliefen, das Lieb- 
lingslied beider blaſen: „Süße, heilige Natur“. Der Onkel hatte 
das im geheimen beſtellt, denn es galt den Geburtstag ſeiner 
lieben Frau. 

Mit den erſten Tönen ſprangen wir gratulationseifrig aus 
den Betten, kleideten uns haſtig an und fanden Tante wie Agnes 
bereits gewaſchen, mit gekämmtem Scheitel und aufgeſtecktem 
Zopf, in den ſäuberlichſten Negligks. Beide beſaßen in der Kunſt, 
ſich in wenig Minuten anzukleiden und appetitlich zum Vorſchein 
zu kommen, eine wahre Tugend und Virtuoſität. 

Auch die Tante hatte noch ſchöne Züge, wohlerhaltene Zähne 
und Haar, ein wundervoll reines, ſprechendes Auge, und Körper⸗ 
formen, die noch verführeriſch genannt werden mußten, ſchon um 
des Adels der Bewegung und eines Geſichtsausdruckes, auf wel⸗ 
chem das Abendroth der Jugendliebe ſtand. 

Beiden Frauen entſtrömte ordentlich ein kühler Hauch von 
friſcher Wäſche über Leib und Leben, und wir ebenfalls Geba⸗ 
deten und mit Sonntagswäſche Abgefriſchten ſchloſſen jene in 
unſere Arme, wie wenn Waſſer zum Born rinnt. 


Die Tante gab fih, ihrer fonftigen Art entgegen, ganz und 
gar der Rührung und Zärtlichkeit hin, und drückte ihren immer 
noch ſtattlichen Mann ſo ſchmerzhaft leidenſchaftlich an ſich, daß 
Agnes, außer ſich, ihrer Pflegemutter Knie umfing. Der Onkel 
ſchluchzte wie ein Kind, riß ſich dann aber los und ſagte, ſich 
die Augen trocknend: „Was müßt ihr junges Volk auch eben 
dabei ſein, macht daß ihr fortkommt und laßt alte Liebe allein!“ 
Damit waren wir ſcherzend zur Thür hinaus und in den an— 
ſtoßenden Gartenſaal geſchoben, wo ſich Agnes ſo leidenſchaftlich 
an mich hing, und mit einem ſolchen Weſen wie noch nie. 
„Werden wir uns auch ſo lieben wie die Aeltern?“ fragte ſie. 
„Und ſie haben ſich doch noch anders geliebt, als ſie Brautleute 
waren, nicht wahr?“ 

Ich antwortete mit Küſſen und Liebesſchwüren. Nach einer 
Weile kamen die lieben Aeltern Arm in Arm zu uns zurück. 
Dann aber gab's ein Geziſchel zwiſchen Agnes und der herein⸗ 
getretenen Marie und dem Onkel, und dann führte dieſer die 
Tante aus dem Saal in den Garten und zu ihrem Lieblings⸗ 
plätzchen, einer mit alten Bäumen beſetzten Anhöhe am See. 

Schon von fern hörten wir die Trompetenmuſik, und als 
wir nun näher kamen, ſahen wir die zum letzten mal ins Feld 
ziehenden Schnitter und alle Dorfleute vor jenem Lindenhügel 
verſammelt. Ihnen vorauf, von Biber angeführt, ſtanden da 
zwölf hübſche kleine Dorfmädchen in weißen Kleidern, ſauber 
gewaſchen, gekämmt und geſchmückt, mit Kränzen und Blumen 
in den Händen. 

Ein deutſches Mädchen ſollte einen Vers ſagen, konnte aber 
vor Alteration nichts vorbringen und fiel in Todesängſten der 
Tante zu Füßen, die das Kind unter Küſſen vom Boden aufhob. 
Freund Biber ſchien auch eine kleine Anrede einſtudirt zu haben, 
küßte feiner gütigen Herrin die Hände, ſtotterte und brachte 
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gleichfalls vor Rührung nur gerührten Unſinn hervor. Die 
polniſchen Kinder machten unterdeß das Manöver des deutſchen 
Kindes nach, indem ſie der Tante, dem Onkel, Agnes, dem In⸗ 
ſpector und mir ſelbſt Hände, Füße und Kleider küßten, ſodaß 
ſie abzuwehren keine Möglichkeit war. N l 

Tante und Agnes weinten ſehr, alle Frauenzimmer weinten 
mit und gratulirten und küßten ihrer Herrſchaft Hände und Füße 
und wünſchten ihr langes Leben und alles Heil, und dann ani⸗ 
mirte der Inſpector zum Hurrah. Ein Trompetentuſch beſchloß 
das Ganze, und alle zogen mit der Muſik an der Spitze zum 
Schluſſe der Erntearbeit ins Feld. 

Der Conducteur liebte dergleichen Scenen nicht und lag 
glücklicherweiſe in ſeinem Bett. Der Proviſor hatte ſich beſchei⸗ 
dentlich im Hintergrunde gehalten, brachte ſeine ehrliche Gratu⸗ 
lation, und zog ſich dann mit ſeinem Buſenfreunde Biber ge⸗ 
meinſchaftlich zurück. 

L Engelkinder in Cambré, wirklich hübſche 
Thierchen, blieben bei uns zum Frühſtück, und Agnes brachte 
für ſie den Kuchen und Kaffee herbei, der ſchon bereit gehalten 
fand: Auch wir frühſtückten an der wundervollen Stelle eine 
feine Chocolade, welche die Tante ſehr gern mochte, und tahen 
erft jetzt, was der gute Inſpector dort ganz geheim ins Werk 
gerichtet hatte, und meiſt während der Nacht. ö N 

Da ſtanden wie durch Zauber bequeme, grün und weiß an · 
geſtrichene Sitzbänke um einen runden, großen Tiſch, und eine 
bequeme Treppe von mächtigen Feldſteinen führte den ganzen 
Hügel hinauf. Die Tante hatte dieſe Bequemlichkeit mal als 
Wunſch ausgeſprochen, und der galante Biber denſelben. jo zweck⸗ 
mäßig und überraſchend executirt. Tiſch und Bänke waren dazu 
von ſeinen kunſtgeübten Händen in Sonntagsſtunden auf ſeiner 
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Tiſchlerwerkſtätte gefertigt, denn er war ſeines Glaubens ein 


Tauſendkünſtler, und Robinſon Cruſoe ſein Lieblingsheld, und 


beſonders in der Univerſalkunſtfertigkeit ſein Modell. 

Die Idee mit den Kindern entſtammte gleichfalls der Biber- 
ſchen Phantaſie, und Agnes hatte gutherzig und dienſtfertig, wie 
immer, mit Marie die Kleidchen genäht, und ſeit Mitternacht 
die armen Kleinen nachgeſäubert, gekämmt und zu Engeln coſtü⸗ 
mirt, ſoweit das ohne Pappflügel möglich war, auf die Herr 
Biber immer wieder zu ſprechen kam, und die er ſich von vorn⸗ 
herein zu fertigen erbot, bis ihn Agnes dadurch abwehrte, daß 
ſie ihm ſagte, es beſtände ein Glaube: ſolche mit Flügeln ver⸗ 
ſehene Kinder würden durch den Tod zu wirklichen Engeln ge⸗ 
macht. Aber der Aermſte, um die Blume ſeiner Erfindung 
Betrogene (denn er wollte die Flügel vergolden) jammerte ſehr 
wie um ein verlorenes Ideal. 

Die ungeflügelten Engel verzehrten unterdeſſen, auf den 
breiten Steinſtufen gelagert, mit ſtillem Jubel und irdiſchem 
Appetit ihr Tractement, wurden extra beſchenkt und ergötzten 
vom Onkel zu Tollheiten animirt, unſer frohes Herz. Der 
pe Morgen ſchien mit unferer Feſtlichkeit im Bündniß 
u ſein. 

N Von Zeit zu Zeit führte uns ein Windſtoß die Trompeten⸗ 
töne von dem nicht gar entfernten Erntefeld herbei. Marie 
Perkuhn, die heutige Hochzeiterin, zog gleichwol als Vorſchnitterin 
zum letzten mal als Jungfrau ins Feld. Sie war zur Trägerin 
der Erntekrone auserſehen, und hatte alſo einen mit Ehren und 
Würden beladenen Tag. Und wir ſaßen indeß plaudernd, ſchweig⸗ 
ſam und glücklich beieinander, ein Herz und eine Seele, und 
ſchauten durch die leichten Nebelſchleier in die Sehnſucht wedende 
Ferne, den eben abziehenden Störchen hinterdrein, und dann 
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wieder auf den wellenſchäumenden See. Nach wenigen Monden 
machte der Winter ſeine urväterliche Toilette, im Beiſtand ſeines 
ſteifen Lieblingsdieners Froſt, an dieſem Ort vor dem ſpiegel⸗ 
blanken Eis, und ein Trompeterlied heulte dann der Sturm! 
Wir gingen dann ins Feld, wo ſich alles bei Bier und Brannt⸗ 
wein, bei Brot und Fleiſch luſtig mit dem Arbeiten hielt; aber 
die Trompetenmuſik war den Leuten doch das Luſtre an dem 
Feſt, und der Schliff im Zauberglaſe, der ihnen Phantaſiebilder 
zeigte, und wo jeder ſein Ideal erſah. Es iſt ſchon ein vergnüg⸗ 
lich Ding um die Muſik in großen Räumen, aber im Freien 
unter heiterm Himmel kommen die Töne geradeswegs von dieſem 
herab, und gaukeln allen Sinnen ein wiedergewonnenes Paradies. 

Es gab nicht mehr viel zu ſicheln. Zu jedem Beete waren 
zwei Schnitter angeſtellt, ſtatt daß an ordinären Arbeitstagen 
ein einzelner ſein Beet ſchneiden muß. Bei dieſer Weiſe dahlte, 
arbeitete, trank und jubelte denn jedes wie es wollte, des glück⸗ 
lichen Schluſſes waren alle gewiß; heute erſchien die Arbeit wie 
die herrlichſte Luſt. Wo einer, und beſonders wo eine im Rück⸗ 
ſtande blieb, da halfen dienſtbare Hände gern. Den drallſten 
Dirnen, den verſchwiegenen Bräuten, den Helenen des Dorfes 
wurde von den allerorten verliebten Mannsleuten ſo eifrig 
aſſiſtirt, daß fie faſt nichts zu thun hatten, als ſich der Zärtlich⸗ 
keiten der einen zu erwehren, und von den andern der Neckerei. 
Die ältern Leute waren bereits vom Inſpector beauftragt, überall 
auf Maß und Frieden zu halten, und hatten auch mit dieſem 
Amte nicht wenig zu thun. Alles ging ſcheinbar drunter und 
drüber, die Burſche und Mädchen warfen einander, ohne viel 
Ceremoniell, über die Garben; man haſchte ſich, umarmte ſich, 
und tanzte solo oder zu zweien und dreien, bis man über die 
Gebünde oder über vorgehaltene Füße ſtolperte und ſich im 
Stoppel kollerte, aber alles ohne Uebelnehmen und Malheur. 
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Und wenn die Bacchantenwuth auszubrechen drohte, ließ der In⸗ 
ſpeetor, der ein vortrefflich routinirter Diagnoſtiker bei weſt⸗ 
preußpolniſchen Volksfeſten zu ſein ſchien, zur Ordnung und 
Arbeit blaſen, und alles ſtürzte willig auf den Reſt des hohen 
Getreides, das wie der Ueberreſt eines zuſammengehauenen Fein⸗ 
des, im todesreſignirten Quarrée mit tief herabhangenden Aehren 
daſtand, und nun half man den Zurückgebliebenen mit raſender 
Anſtrengung, und dann warfen ſich die Helden des Tages ins 
Stoppel, und verſchnauften und „göſchten“ wie ein Jochſtier, 
oder ein überjagtes Roß. Und über dieſen Scenen lachten 
Himmel und Sonne, durch die warme Luft ſtrichen kühlende 
Winde, und prächtige Reiterfanfaren ſchwellten den Mannsbildern, 
und dann wieder melancholiſche uralte Lieder den Mädchen das 
Herz. 

Marie und ihr Verlobter hatten ſo weit vorgeſchnitten, daß 
ſie ſich wenigſtens eine Stunde ruhen konnten, bevor ſie von den 
andern eingeholt wurden. Sie kamen jetzt grüßend, dankend 
und ſtrahlend vor Freude zu uns heran, ſie ſahen wunderſchön 
und ſo recht wie ein glückliches Menſchenpaar aus. Es war uns 
zu Muthe, wie in einem ſchönen Roman. Alles ringsumher ſo 
ein wunder- und wonnevolles Bild des Segens, der Freude, 
des Friedens; ſo ein herrliches Idyll, daß Agnes und ſelbſt die 
bei allen Gelegenheiten gemäßigtere Tante wie in Entzücken auf⸗ 
gelöſt ſchien, und der Onkel ſtumm in die Seene ſah, ein Zeichen, 
daß er ganz und gar von Rührung und Glückſeligkeit hingenom⸗ 
men war. Wir hatten das Bild eines Volksfeſtes; wir genoſſen 
ein wahrhaftiges Erntefeſt mit gutem Gewiſſen, und über dem 
Ganzen webte und ſchwebte ein unausſprechliches Etwas, eine 
heilige Allegorie. Durch alles einzelne ging eine Zeichenſprache, 
eine Symbolik, die unwiderſtehlich alle Herzen ergriff. Die Mu⸗ 
ſikanten blieſen oon amore, der alte Stabstrompeter wußte viele 
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alte verſchollene Weiſen, dem Onkel und uns allen gingen die 
Augen über, es war an dem Tage zum Sterben ſchön in der 
Welt. i i 
„O“, rief Agnes, meine Hand drückend, „warum kann's doch 
nicht oft, nicht eine kurze Stunde an jedem langen Sorgen? und 
Arbeitstage ſo ſein?“ Und dann blieſen die unermüdlichen Trom⸗ 
peter auch auf Clarinetten, Oboen und Flöten zu den Trompeten: 
„Es kann ja nicht immer ſo bleiben, hier unter dem wechſelnden 
Mond“, und gleich hinterdrein: „Freuet euch des Lebens“, „Ueber 
die Beſchwerden dieſes Lebens“, „Ueb' imiter Trein und Red- 
lichkeit!“, und dann wieder: „Eine Hand voll Erde und ſo 
alles Mögliche durcheinander, wie ſich's zum Quodlibet dieſes 
Erdenlebens wol ſchickt. Marie hatte ſich meiner holdſeligen 
Agnes, die ährengeſchmückt wie eine Ceres und wie die leibhaf⸗ 
tige Poeſie obenein ausſah, und auf einer liegenden Garbe ſaß, - 
zu Füßen auf die Erde gehockt, und drückte und küßte ihrer 
herrlichen Freundin von Oſtpreußen her, von Zeit zu Zeit die 
kleinen Füße und Hände, und ſah ihr neckiſch, glücklich, zärtlich 
und liebebegeiſtert ins Geſicht. zug" 

Dieſes Mädchens Seele ſchwärmte für die Schönheit, die 
Güte, die Klugheit, die Vollkommenheiten meiner Braut, wie 
nur ein Künſtler für das höchſte Meiſterwerk der Kunſt, für ein 
Idol. ; x 

Die weiche muſikaliſche Sprechſtimme meiner ſüßen Agnes 
war für dieſe Bäuerin eine wundervolle Engelsharmonie, die fie 
mit immer neuem Entzücken hörte und pries. Agnes mochte 
abwehren und ſchelten ſoviel ſie wollte, Marie bat ſo nediſch, 
inbrünſtig und demüthig um die Vergünſtigung, ihre abgöttiſche 
Verehrung für ihre Herrin an den Tag legen zu dürfen, daß 
fie zuletzt ohne Härte und Beleidigung nicht abzuweiſen war. 
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In dieſem Mädchen lag ein tiefer Schönheitsſinn, eine natürliche 
Begeiſterung und Poeſie, die durch den Genius und die Liebens⸗ 
würdigkeit meiner Braut zur Blüte gediehen war! 

Marie wiederholte oft mit trunkenen Blicken und feierlicher 
Schwärmerei: Es müßte ſchön ſein, himmliſch ſein für ihre 
junge Herrſchaft zu ſterben. „Gnädiges Fräuleinchen“ rief ſie 
dann mit gefalteten und emporgehobenen Händen, laben ſo'n 
Bew En Für gnädiges Fräuleinchen geh' ich ir Freuden 
— 5 oft ſagte fa „Sterben denk' ich mir fo 

Beim Himmel, Poeſie iſt keine Erfindung überreizter Künſtler⸗ 
feelen, Taugenichtſe und Literaten; fie iſt keine Krankheit, keine 
bloße Auflöſung der Veſte von Seele und Leib; auch fein Prä- 
rogatio der Gebildeten und Vornehmen, oder das Kriterium der 
Genies. Poeſie iſt überall da, wo die Seele ſich einen Augen⸗ 
blick auf ſich ſelber und ihre Sympathien beſinnt, wo ſie ihrer 
Unſterblichkeit inne wird, wo Natur ein Auge in dieſer Seele 
aufſchlägt, die Menſchheit im Menſchen erwacht, und die Liebe 
zu ihr, zur Natur und zum Schöpfer zwiſchen zwei Herzen aus⸗ 
getauſcht und großgezogen wird. 

Und warum ſoll nun ein Bauermädchen eine andere Seele 
haben, wie ein Fräulein und eine Prinzeß? Und warum ſoll 
die Natur in ihr nicht eines Augenblicks erwachen und ihrer 
himmlischen Sympathien und ihres Zuges zu einem zweiten 
Herzen inne werden; und warum ſoll die Schönheit, die Tugend 
die Herzensgüte, die Weltſchönheit und die Weltheiligkeit nicht i 
ihrem Gewiſſen ſprechen, bis fie liebt und ſchwärmt wie eine 
die es förmlich gelernt und fo lange geübt hat, bis ihr die Seele 
verbraucht und verhaucht, und die leere Form zurückgeblieben iſt. 

In einer ungemeinen, poetiſch organiſirten Bäuerin iſt eine 
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Kraft der Liebe, der Glückſeligkeit, der Hingebung und religiöſen 
Begeiſterung, der kaum ein Dichter zu folgen vermag. 


Am Abend ſollten die Leute, wenn fie den Erntekranz bräch⸗ 
ten, bei Fackelſchein im großen Hof an eilends von Bretern zu⸗ 
ſammengezimmerten Tiſchen und Bänken eine Bewirthung erhalten, 
bei der ein halber Ochſe den Braten abgab. Der Bruder und 
ſeine Frau, zuſammt ihrem neuen Freunde, dem franzöſiſchen 
Kapitän, der in Karlshof als lieber Gaſt zurückbehalten worden, 
wurden einer Abhaltung wegen erſt den Nachmittag erwartet. 
Der Inſpector und ſeine wiſſenſchaftlichen Freunde, mit Aus- 
nahme des Conducteurs, der zu einem benachbarten Behügelungs⸗ 
geſchäft fortgeholt worden laber fid) gleichwol verpflichtet hatte, 
wenn auch ſpät am Abend, das Feuerwerk abzubrennen, falls 
ihm nicht Regen in die Quere tüm), ſollten natürlicherweiſe 
unſere Erntefeſtgäſte für dieſen Abend ſein. So begaben ſich 
denn die Frauen zum Hauſe, um das Große und Kleine zu 
präpariren, und ließen den Onkel mit mir, wie immer, im 
tiefſten Disputiren zurück. r 

Dem lieben Pflegepapa gingen bei der glücklichen und reichen 
Ernte bereits jetzt die freigebigſten Wohlthätigkeitsplane für den 
Herbſt und Winter im Kopfe umher. 

Im Walde gab es eine Maſſe abgeſtandenen Brennholzes, 
und ein danziger Holzhändler hatte bereits eintauſend Stück ge- 
waltiger Eichen zu Schiffsholz erleſen und einen annehmbaren 
Preis offerirt. Es halldelte ſich hier von einem Geſchäft, das, 
wenn es glücklich zu Stande kam, 15 — 20000 Thaler betrug. 

Von dieſem Kapital folte dann eine kleine Waiſenanſtalt fitr 
ſechs oder zwölf Knaben auf unſerm Gut eingerichtet, und der 


14 


wiſſenſchaftliche Schullehrer aus K. (welcher klagende Briefe an 
Biber ſchrieb) als Lehrer angeſtellt werden. Die Oberleitung 
behielt ſich der Stifter vor. Die Knaben ſollten zu tüchtigen 
Oekonomen herangebildet und einer glücklichen Kindheit theilhaf⸗ 
tig gemacht werden. Sie ſollten nicht uniformirt, nicht förmlich 
ſpazieren geführt, und in allen Lebensarten auf Schritten und 
Tritten controlirt oder auf irgendeine ihrer kindlichen Entwicke⸗ 
lung und Lebensfreude behinderliche Weiſe dreſſirt, ſondern 
vielmehr fo frei und glücklich wie alle andern Rinde? ſein, die 
Vater und Mutter haben, und ihr Wohlthäter gedachte — 
beides zu werden. 

3 Er wollte zeigen, wie man Kinder auf die einfachſte und na⸗ 
türlichſte Weiſe zu tüchtigen Staatsbürgern und glücklichen guten 
Menſchen machen könnte, ohne methodiſche Pädagogie, ohne künſt⸗ 


lich auserdachte Syſteme und Experimente ſo und ſo, und ohne 


der kindlichen Natur- und Jugendluſt weſentlichen Abbruch zu 
thun. Die Pädagogien, die Erziehungsmethoden, die Cadetten⸗ 
häuſer, die Waiſenhäuſer, die Penſionsanſtalten, alle irgendwie 
ausgeklügelte, mechaniſirte, uniformirende Erziehung und Lebens⸗ 
art, alle Geſchäftigkeit und ſelbſtgefällige Zuthätigkeit profeſſionir⸗ 
ter Pädagogen gegen die Kindheit war dem Onkel ein Greuel. 
Ihm wurde kalt und heiß, ſobald er nur die Namen Baſedow 
und Peſtalozzi ausſppechen hörte, wiewol er den letzten für den 
hochherzigſten und liebenswürdigſten Menſchenfreund hielt. Ihm 
galten aber ſelbſt die Schulen für ein nothwendiges Uebel; denn 
er führte alle echt menſchliche Bildung, Lebensart und Olid- 
ſeligkeit auf Familienleben zurück, auf Liebe und Strenge zugleich 
Das eine ohne das andere hielt er für eine Monſtroſität, und die 
Liebe in Pädagogien und dergleichen Anſtalten für Komödie 
Heuchelei und Caricatur. Der Mann war eine Zeit lang in einer 
berühmten Erziehungsanſtalt von proſaiſchen Handwerkspädagogen 
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methodiſch in feinen heiligſten Freiheiten und Empfindungen gez 
kränkt und gemishandelt worden, und gerieth allemal, wenn er 
daran dachte, in Eifer und Wuth. 

Es wurde ihm überall zu viel, zu geſchäftig, zu direct, zu red- 
ſelig erzogen, und dann doch wieder nicht mit dem rechten Nach⸗ 
druck und Mechanismus; der Onkel wollte mehr Liebe und Strenge, 
mehr Sporn, und doch mehr freien Zügel für die Natur, die 
eben beides brauche, Pflege und freien Zug, unbarmherzige Gar⸗ 
tenſcheren und wuchernden Wuchs, Schutz und freie Luft, Ueber⸗ 
wachung und Spielraum für alle Kräfte zugleich, Schablonen 
im großen und ganzen, aber nicht bis ins Detail hinein, das 
Freiheit verlangt. Eine Umgrenzung und Umzäunung, aber 
innerhalb derſelben ein herzliches Reſpectiren der Kinderphantaſte, 
des Genius und der Curioſität. Die Pädagogen hatten nach 
ſeinem Gefühl und Urtheil vor dieſem heiligen Genius der Kind⸗ 
heit, vor ihrer Poeſie, ihren tiefſten Bedürfniſſen und natürlichen 
Gerechtſamen, keinen heiligen und keinen herzigen Reſpect. Sie 
ſtellen ſich den Kindern gegenüber überall zu dreiſt, zu fertig, zu 
geſchäftig, zu proſaiſch, zu profan und täppiſch, zu ſelbſtgefällig 
auf; ſie nahmen nicht die Seele in Rechnung, nicht das Herz. 
Nichtsdeſtoweniger hatte er mehr wie ein Schulmeiſter erfahren, 
daß ohne Mechanismus und Schematismus keine Erziehung und 
am wenigſten bei Dorfkindern möglich iſt. Daß Kinder, eben 
weil bei ihnen die Sinnlichkeit florirt, zur Ordnung und zu 
einer Geſetzlichkeit angehalten werden müſſen, die eine ſtrenge 
Methode und einen gewiſſen Rigorismus verlangt, und daß ſich 
doch zuletzt aus jedem Formalismus eine Geiſtesfreiheit entbindet, 
während der pädagogiſche Liberalismus zur Liederlichkeit führt. 
Aber das Herz des Onkels widerſtrebte immer wieder dieſer 
Verſtandespädagogie, und ſeine Erziehungsanſtalt ſollte beweiſen, 
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daß der Liberalismus zum mindeſten fo gute Reſultate liefern 
könne als die rigoriſtiſche Pedanterie. 

Von Rückſichten auf ſtaatsbürgerliche und Weltverhältniſſe 
ſollte in ſeiner Erziehung bis zum zehnten und zwölften Jahre 
noch gar nicht die Rede ſein. Das rein und allgemein Menſch⸗ 
liche mußte feſt gegründet ſein, bevor direct und formell auf das 
ſtaatsbürgerliche, auf den künftigen Stand und Broterwerb, auf 


eine beſtimmte Lebensſtellung, auf etwas Particulares hingear⸗ 


beitet werden durfte. Dieſer Particularismus im bürgerlichen 
Leben, dieſe Trennung und Zerklüftung aller echt menſchlichen 
Verhältniſſe und Fühlungen durch die entgegengeſetzten Beſchäf⸗ 
tigungen, Lebensſtellungen und Lebenswege, durch Stände und 
Broterwerbe wollte der Onkel in der Erziehung und im Unter⸗ 
richt ſoviel wie irgendmöglich ebendadurch präcavirt fejen, daß 
in demſelben das Reinmenſchliche und allgemein Bildende die 
Richtſchnur abgäbe, und nicht ein praktiſcher Geſichtspunkt und 
particulärer Zweck. Der Materialismus war ihm für Unterricht 
und Erziehung ein Gift, welches mit der Zeit das Leben des 
Staats ſelbſt untergraben müſſe, da dieſer zu ſeinem Beſtehen 
einer idealen Kraft und geiſtigen Einheit, einer Bildungsaus⸗ 
geglichenheit nicht minder bedürfe, wie einer äußerlich zuſam⸗ 
menhaltenden formellen, mechaniſchen und materiellen Kraft. 
Das waren ſo die Erziehungsideen des Onkels, die freilich 
immer wieder von entgegengeſetzten Ideen alterirt und rectifleirt 
wurden. Im Betreff ſeiner projectirten Auſtalt, fo folte es nur 
ſcheinbar eine ſolche, und er wollte den Kindern ein wirklicher 
Pflegevater ſein. Die Jungen ſollten ihn, nach ſeinem eigenen 
Ausdruck, ſo liebhaben wie wahrſcheinlich den Kutſcher und 
Gärtner, oder irgendein zuthätiges märchener ählendes altes Weib 
im Dorf, und den Lehrer ſollte der Teufel holen, wenn er die 


17 


Kunſt nicht verſtände, daß ihn die Kinder liebten und fürchteten 
„in einem Puhſt“. Und Zutrauen haben, leiden mußten ſie 
ihn durchaus, oder er wollte einen nach dem andern fortjagen 
und ſich unter armen Candidaten umſehen und ſolange ſuchen 
und in Probe nehmen, bis er einen richtigen hirn- und herzge⸗ 
ſunden, natürlich⸗übernatürlich geſtimmten Menſchen gefunden. 
Ich kann heute gar nicht beſchreiben, wie mörderlich dem 
gemüthreichen, weichen, herzigen Menſchenfreunde dieſe Projecte 
im Kopf, in der Phantaſie und im tiefſten Gewiſſen en 
Er konnte ſchon ſeit einigen Tagen mit Ruhe und * weder 
eſſen, noch trinken, noch ſchlafen. Denn wenn er mal eine 
Idee gefaßt hatte, ſo mußte ſie, womöglich, binnen 24 er 
ſchon Hand und Fuß haben. Eifer, glühender Eifer und ver⸗ 
zehrende, unbändige Ungeduld waren das gute und ſchlimme 
Element in ihm. Wir machten ihm bemerklich, daß * pro⸗ 
jectirte Anſtalt feine Kindesgemüther und eine beſſere Welt vor⸗ 
ausſetze als die wirkliche iſt. Aber nach ſeiner Caprice ſollte 
dieſe gegebene die beſte auch für ſeine Erziehungsphiloſophie ſein. 
Der brennende Menſchenfreund hätte am liebſten das Holzge⸗ 
ſchäft 5000 Thaler wohlfeiler abgeſchloſſen, um ſofort das ue 
ſenhaus in Angriff zu nehmen, augenblicklich zwölf Waiſenkinder 
zuſammenzuraffen, ſie von übermorgen ab in einem Flügel des 
Herrnhauſes zu logiren und zu ſpeiſen ' und con amore, d. h. 
herzensſchnell zu unterrichten und zu erziehen. i 
Tante und Agnes wußten noch nichts von dieſen Ideen; aber 
Freund Biber, wiewol bei dieſer Gelegenheit der Dichter des 
Wiſſenſchaftshymnus, der Schulmeiſter, vortrefflich verſorgt werden 
ſollte, erwies ſich doch ſo gewiſſenhaft, daß er das Project aus 
ökonomiſchen Geſichtspunkten beleuchtete und freimüthig ſeine 
großen Bedenken äußerte. s 
Goltz, Jugendleben. IV. Nr U 2 
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Der liebe Onkel hatte aber bereits alles nach allen Seiten 
und für alle Fälle berechnet; holte größere und kleinere, allge⸗ 
mein und ſpeciell entworfene Anſchläge hervor, erklärte, mit dieſer 
ökonomiſchen Waifen- und Erziehungsſchule ſchon ſeit zehn Jahren 
beſchäftigt zu ſein, und wußte auf alle Fragen, Einwürfe und 
Bedenken einen Beſcheid. Er berechnete die laufenden Ausgaben 
für zwölf Kinder für die erſten drei Jahre mit 1200 Thaler, 
den Lehrer mit 300 baar; weiterhin das Ganze auf 2000 bis 
2500 Thaler. Aber die Rechnung war falſch; denn die ſchlim⸗ 
men Eventualitäten und die Rückwirkung der Anſtalt auf ihren 
Director und auf die ganze Oekonomie ſtanden nicht auf dem 
Etat. 

Die Kinder ſollten mit circa zehn Jahren aufgenommen, 
mit funfzehn bis ſechzehn entlaſſen und in eine Oekonomie untere 
gebracht ſein. Die ökonomiſchen Vorkenntniſſe würden die Knaben, 
neben den vormittaglichen Lernſtunden, am frühen Morgen und 
nachmittags, theils vom Zuſehen, theils durch zweckmäßige Be⸗ 
ſchäftigung, z. B. in der Erntezeit durch wirkliches Mitarbeiten, 
erwerben. Sie ſollten z. B. bei ſchicklicher Gelegenheit einen 
Pflug treiben, pflügen, eggen, anſpannen, harken, ſicheln, Hecker⸗ 
ling ſchneiden, ein Fuder laden, fahren und allenfalls in den 
Graben werfen. Freilich nicht alle zwölf an allen Tagen auf 
einmal, ſondern bald die eine, bald die andere Abtheilung, und 
in ſolchen Tagen und Stunden, wo ein allenfallfiger Aufenthalt 
in wirthſchaftlichell Verrichtungen keine Einbußen nach ſich zog. 
Wahrſcheinlich wurde dann aber außer dem Landſchullehrer noch 
ein praktiſcher Oekonom für diefe Anleitungen und Erereitien ge⸗ 
braucht, und der mußte nicht minder controlirt werden, wie 
der Ludimagiſter ſelbſt; aber der Projeetmacher verzweifelte in 
keine Wege. 

An das ganze Experiment ſollten praeter propter 10000 
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Thaler gewagt werden; a priori ließ es ſich ſo wenig verneinen 
als bejahen, und eine ſolche Summe zu einem ſo ſchönen, men⸗ 
ſchenfreundlichen Zweck zu verwenden, hielt mein lieber Pflege⸗ 
vater bei ſeinen muthmaßlichen Einnahmen und dem profitabeln 
Kaufe des Guts, bei dem bevorſtehenden Holzgeſchäſt, welches 
das Doppelte der gewagten Summe verſprach, für eine Gewiſ⸗ 
ſensſache, für eine ihm vom Schickſal und vom Glück ganz nahe 
gelegte Pflicht; denn er hoffte auf eine Nacheiferung oder Unter⸗ 
ſtützung bei den wohlhabenden und nobeln Gutsbeſitzern. Er 
dachte in ſeinem Enthuſiasmus nicht daran, daß auch die beſſern 
Menſchen ſchadenfroh zuſehen, wenn dem Nachbar etwas nu : 
glückt, und daß fie geglückte Experimente mit Neid und Ver⸗ 
leumdungen verfolgen. 

Außerdem bringen Zufälligkeiten eben die ausführbarſten und 
edelſten Ideen zu Falle, und begünſtigen dann wieder die Dumm- 
heit und Niederträchtigkeit. Das Glück ift und bleibt eine Metze 
und nicht immer der Geſcheiten und Guten guter Freund. Ein 
alter Redewitz ſagt ſehr zutreffend: Wenn ein Menſchenkind 
Malheur haben ſoll, fällt's auf den Rücken und zerbricht die 
Naſe im Graſe. Ein Glückskind fällt dagegen vom Glockenthurm 
und findet auf der Stelle einen harten Thaler, oder er fällt in 
des reichen Superintendenten weiche Daunenbetten, die man am 
Fuße des Thurmes ſonnt und klopft, und es werden ſeine Brant- 
betten; denn infolge der fo curios gemachten Bekanntſchaft im 
Pfarrhofe wird die gut ausgeſteuerte Tochter des vom Thurm 
Gefallenen Frau. Bu 

Der Inſpector ſchickte feine Bedenken über die unausbleibliche 
Beeinträchtigung der Wirthſchaftsgeſchäfte, durch ötonomiſche 
Unterweiſung von zwölf Freiheit genießenden, pflegeväterlich ge⸗ 
liebten, überall Heiſterkopf (Burzelbaum, Kopfskegel) eee 
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überall Schabernack anrichtenden, überall zu Genuß und Freiheit 
verführten Rangen, wie ebenfo viele friedliche Tiralleurlinien 
vorauf, aber er wurde gleichwol von der Menſchenliebe und Er- 
ziehungslüſternheit des Onkels aus dem Feld geſchlagen; denn 
der liebe Mann hatte bereits ſeine eigenen Bedenken von wegen 
Differenzen zwiſchen Poeſie und Proſa, zwiſchen Liebe und Strenge, 
zwiſchen Freiheit und ſtrieter Obſervanz, zwiſchen Mechanismus 
und organiſchem Entwickelungsproceß, zwiſchen Genuß und Pflicht, 
zwiſchen Spaß und Ernſt u. f. w. u. f. w. Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt. Wer ſich aber ſelbſt widerlegt, gegen den kommt ſelten 
ein anderer auf. Der gute Biber, ein haarſcharfer, voraus⸗ 
ſehender, alle möglichen ſchlimmen Eventualitäten vorauswittern⸗ 
der, ein klug präcavirender Schiffs- und Steuermann auf dem 
Trocknen, ein Praktikus, dem die Phantaſieſtücke und Liebhabereien 
nur als krauſe Wellenſpiele hinter dem Curs haltenden und 
tiefgehenden Schiffskiele liefen, gab nur mit Kopfſchütteln und 
Händewaſchen Raum. Aber was half's? Des Onkels Ideen und 
Wünſche füllten alles, und fo litten fie keinen vorſichtigen und 
Spielraum laſſenden Rath. 

Mir ſelbſt war ſchon aus Gründen der Pietät und Delicateſſe 
ſehr bald eine paſſive Rolle in dieſen Berathungen zugetheilt. 

Der entfernteſte Anſchein, als widerriethe ich das Project aus 
Befürchtung, mich im künftigen Erbe geſchmälert zu ſehen, wür⸗ 
digte mich ja zu einem Elenden herab. Ich mußte den verſtän⸗ 
dig⸗ökonomiſchen Bedenken des Inſpeetors im ſtillen beipflichten; 
denn ich ſah die zwölf Waiſenjungen im glücklichſten Falle wie 
zwölf tollirende und koboldartig umherſpukende, neugierige Frage⸗ 
zeichen, den ganzen Wirthſchaftsmechanismus außer Balance 
bringen und zuletzt alles in Frage ziehen. Es handelte ſich bei 
der Lebhaftigkeit und dem ganzen Charakter des Waiſenhausſtifters 
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nicht blos um das einſtweilig ausgeworfene Budget, ſondern darum, 
daß wahrſcheinlich das kleine Project wie ein Schneeball zu einer 
Lavine heranwuchs, welche die ganze Oekonomie begrub. 

Eine ſolche Anſtalt mußte auf die ökonomiſchen Aua, und 
Verhültniſſe direct und indirect influiren, fie mußte den Inhaber 
und Stifter derſelben in Beziehungen zu Perſonen und Dingen, 
und darum auch in: Conflicte und Zufälligkeiten verwickeln, die 
vorauszuſehen und zu verhüten eine pure Unmöglichkeit ſchien. 

Das baare Geld war nicht jeden Augenblick vorhanden und 
wurde künftig für die Waiſenanſtalt ſicherlich nur zu oft eben 
dann verbraucht, wenn es zu Wirthſchaftszwecken, Meliorationen 
und Bauten, oder zur Deckung für unvorhergeſehene Ausfälle und 


Unglücksfälle nothwendig war. 


So eine Anſtalt mußte Bekanntſchaften, Beſuche, Zerſtreu⸗ 
ungen, Correſpondenzen, zum Beiſpiel mit dem Herrn Landſchul⸗ 
rath, mußte Inconvenienzen, Anfragen und Aergerniſſe in Menge 
herbeiführen. Solchen leicht möglichen Wirren konnte nur ein 
junger und ganz geſunder, ausſchließlich dem einen Zweck ob⸗ 
liegender Mann gewachſen ſein, nicht aber mein an ange⸗ 
griffener und tyranniſchen Verſtimmungen unterworfener Pflege⸗ 
papa. Das alles ahnte und ſchwante mir wol dazumal, aber 
es wurde mir doch nicht vollkommen und nachdrücklich tlar, und 
gleichwol thut's das bloße Wetterleuchten in der Erkenntniß des 
Guten und Richtigen niemals, ſondern der dreinſchlagende und 
zündende Donner und Blitz. 2 

Der politiſche Biber ſprach ſogar vom allernächſt Vorliegen⸗ 
den, von den verzweifelten Nachrichten aus Rußland; der Ont 
ſelbſt von einem Kriege, in den wahrſcheinlich ganz Europa ver- 
wickelt werden würde. Er ſchien dann tagelang nachdenkend, 
entmuthigt, ſchwankend, ſchweigſam und reſignirt; aber dann 
ſchlug die Lohe ſeines nie raſtenden Geiſtes und Thätigkeitstriebes 
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wieder ſiegreich aus Rauch und Trümmern hervor, und es blieb 
bei dem Project. Gegenüber unſern rieſenhaft emporgeſchoſſenen 
Wünſchen und Leidenſchaften bleibt der Verſtand nur eben ein 
kuppleriſcher, charakterloſer, bald auf den Kopf und bald auf die 
Füße geſtellter, allen Parteien dienender Zwerg. 

Meine Jugend und meine Liebe zum Onkel, meine Leiden⸗ 
ſchaft für Agnes, geſtatteten mir keine großen Ueberlegungen und 
Bedenken. Ich mußte meinen Pflegevater, ſeinen Aeußerungen 
zufolge, für einen vermögenden Mann, und ſelbſt ohne das be- 
vorſtehende Holzgeſchäft für einen Kapitaliſten halten. Pietät 
und Delicateſſe ſchloſſen mir, wie ſchon geſagt, vollends den Mund 
Ich deutete das dem guten Biber an, ſtellte mich ex nexo u 
ließ den Dingen ihren Lauf. 

Das Herz des Menſchenfreundes erſchien mir aber im ſtrah⸗ 
lendſten Licht. Ich war im Grunde ganz ſo geſtimmt, verſtimmt 
organiſirt und gemuthet wie mein lieber Pflegepapa. Mit wür 
hatte der Planmacher alſo ein leichtes Spiel. 

Wir beplauderten dies labyrinthiſche Thema, zwiſchen Garben 
gelagert, bis zum Ende der Arbeit, aßen unſer Mittagsbrot 

: draußen, und empfingen dann des Bruders Beſuch mit dem fran- 
zöſiſchen Kapitän, der uns ſo herzlich umarmte wie ein Bruder 
und uralter Freund. Es war wirklich ein unaffeetirt herziger 
und geſcheiter Menſch, ein gemüthreicher, ſolider Deutſcher und 
ein liebenswürdiger Franzoſe zugleich. Der Bruder wie ſeine 
Frau wußten ſeines Lobes kein Ende. 

Wir hielten alle vier auf dem Feld ein brüderliches Vesper⸗ 
brot von köſtlicher Milch, die uns die liebe Marie herausbrachte 
und zogen dann mit den ſingenden und tollirenden Schnittern, 
die Muſik vorauf, zum Dorf und auf den Hof, wo alles 10 
Bewirthung vorbereitet war. ; i 


Marie Perkuhn, die Hochzeiterin, wurde als Vorſchnitterin, 
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einer Ceres gleich, mit der blumendurchwirkten Erntekrone ge⸗ 
ſchmückt. Zwei andere polniſche Mädchen trugen kleinere Kronen 
auf den Köpfen, und drei alte Weiber hielten wie zur Contre⸗ 
balance Sträußer von Aehren und Blumen in den Händen, und 
eine von ihnen den ſogenannten Pempek (wörtlich Nabel), das 
iſt die letzte Hand voll Aehren, welche heruntergeſichelt wor⸗ 
den iſt. 

Der ſingenden und juchzenden Maſſe vorauf fuhr der Ernte⸗ 
wagen, welcher den Reſt der Garben zur Scheune brachte. 
Zwiſchen denſelben machte eine ſchauerliche, lebensgroße Stroh⸗ 
puppe, in Geſtalt eines alten Weibes, ihre noch ſchauerlichern 
Bewegungen durch die verborgene Perſon des luſtigſten und 
pfiffigſten Kuechts, und an der Wagenachſe war (wie zu Zeiten 
meiner Kindheit) ein ſchmales elaſtiſches Bretchen angebracht, das 
von den Speichen des fortrolfenden Rades abgeſchnellt wurde, 
und ſolchergeſtalt eine Nachtwächterſchnarre und ein betäubendes 
Mühlengeklapper zugleich hervorbrachte, was alle Hörer in ſte⸗ 
tigem Mitlärmen, Lachen und Jubiliren erhielt. 

Die arme Marie und ihre polniſchen Mitgottheiten wußten 
bereits, was ihrer bei dem Ueberbringen der Kronen im Augen⸗ 
blick des Ueberſchreitens der Hausſchwelle für ein naſſes Schick⸗ 
ſal wartete. Agnes und die Tante (die keine ſonderliche Freundin 
von zahmen oder rohen Genieſtreichen war) hatten vergebens den 
Onkel und Inſpector gebeten, den Sturzbädergebrauch diesmal 
auf ein bloßes Beſpritzen reduciren zu laſſen. Beide aber er⸗ 
klärten einſtimmig zuſammt meiner Wenigkeit, den ſie auf ihrer 
Seite wähnten, daß bei uralten, feierlichen und heiligen Volks⸗ 
fitten jeder Pardon eine Todſünde und Beeinträchtigung des Ver⸗ 
gnügens wäre. Agnes ſchmeichelte mir aber ſo menſchenkenneriſch 
zärtlich, daß ich die Sünde auf mich nahm und mich augenblick⸗ 
lich hinter den Burſchen ſtellte, der einen ganzen Pferdeeimer 
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voll Waſſer bereit hielt, um ihn den Kronjungfern über die 
Köpfe zu ſtürzen. Aber was half es, daß ich im entſcheidenden 
Moment, d. h. beim blitzſchnellen Hineinſtürzen der Mädchen 
durch die Hausthür die Arme des Wiedertäufers daniederhielt 
und daß ſelbſt Freund Biber, der Tante zu Liebe, daſſelbe 
Manöver mit einem zweiten Barbaren ausführte. Von oben 
herab, aus dem Fenſter über der Thür, ſtürzte von weiblichen 
Händen ein wahrer Waſſerfall über Ceres und ihre Mitſchweſtern 
herab. Sie ſchüttelten ſich aber ſo tapfer und unverdroſſen wie 
Apportirpudel, die ins Waſſer geſchickt werden, und überreichten 
dann, mäßig triefend, ihre Kronen und Wünſche, nicht ohne An⸗ 
ſtand, Glück und Geſchick. Ihnen hinterdrein ſtürzten die alten 
Weiber, auf die ſich aber ohne Hinderniß die beſagten Stalleimer 
ausgeleert hatten, faſt zu Boden. Ein wieherndes Gelächter be- 
gleitete ihre Weihe. Agnes und die Tante konnten ſich über die 
barbariſche Behandlung der armen alten Frauen nicht beruhigen; 
der Onkel hatte aber bereits die beſten Troſtgründe, nämlich die 
harten Thaler, in den Taſchen, und verbreitete mittels Austheilen 
derſelben an die geſchädigten Alten und Jungen ein Entzücken 
und einen Jubel, der jedes Bedauern überflüſſig erſcheinen und 
zu ſpät kommen ließ. 

Die Leute hatten ſonſt ein paar Gulden erhalten, jetzt brachte 
ihnen das Bad und naſſe Märtyrerthum 20 Thaler Courant, 
und das alte Weib, welches den Pempek oder „Aehrenausbund“ 
überreicht und in dieſer Beeigenſchaftung ein doppeltes Geſchenk 
profitirt hatte, ſprang und tanzte bei ihrer großen Armuth in 
dieſem Augenblick (dem Silberblick ihrer verroſteten Tage) wie 
eine Korybantin oder Blocksberghexe im Kreiſe umher, ſchlug 
dann über einen ihr von einem Knecht vorgehaltenen Fuß zu 
Boden, und machte ſchließlich eine ſo boden- und formlos lächer⸗ 
liche Misfigur und Scene, daß der Onkel und wir Mannsleute 
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alle, den Kapitän miteingeſchloſſen, in ein Gelächter 
mußten, und ſelbſt Agnes mit der Tante vom verhaltenen Ver⸗ 
itenſtiche bekam. 

an us nahm indeſſen ihr Malheur und 
ihre Attitude, die eben nicht von der Händel⸗Schütz geborgt ſchien, 
für einen Hauptſpaß und ſtürzte höchſt beglückt, die Herrſchaften 
ergötzt zu haben, mit dem Stolze des beſten Komilers, mit neuen 
Sprüngen und meckernd tremolirten Geſangsweiſen 1 zu 
Maſſe auf den Hof. Hier blieb fie, die fein Menſch je = 
gefehen hatte, vor Freude betrunken, und einmal in die Ro : 
gekommen, von ihrem verborgenen Talent und dem 3 o 
ſtachelt, für den ganzen Abend der Hanswurſt, bis fie vor un 
und Mattigkeit zuſammenſank. Am andern Morgen that ihr der 
Unſinn um ihres Alters willen leid. Agnes nahm ſich aber der 
Aermſten auch ferner ganz beſonders an, und fand an der alten 
Frau eine durchaus verſtändige und reſpectable Perſon. 

Der Kapitän, welcher alle dieſe Curioſa mit emanes 

Aufmerkſamkeit verfolgt hatte, wetteiferte anfänglich > 2 
Frauen im Bedauern des barbariſchen Tauſceremoniells, è we 
aber zuletzt mit uns allen nad) Herzensluſt, indem er ae 
verſicherte: „C'est très instructif, c'est avanturieux, e est très 
curieux,” 
— die Leute ſich auf dem Hof ſatt gegeſſen und = 
gejubelt hatten, zogen fie mit der Mufil zur Krugwirihf haft 
= — nun plötzlich ſo ſtill wurde, ſchien das dem one 
nicht nach feinem Sinne, er war mal aufgeregt und an s 
nach mehr. Darauf hatte ich gerechnet und wohl bedacht, s 
die Trompeter nicht zugleich im Dorfe und im Herrnhofe ſpie N 
oder ein für alle mal ihre Lungen todtmachen könnten, one 
fie klüglich die Vorſicht gebraucht hatten, draußen im Felde 
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zwei Parteien zu blaſen, ſodaß die eine aufhörte, wenn die an⸗ 
dere begann. Und jetzt im Kruge ſpielten ſie wohlweislich auf 
Streichinſtrumenten und kamen ſolchergeſtalt wieder zu Puhſt, 
wie man hier das zu Athemkommen nennt. 

Ich hatte alſo die Unzulänglichkeit der muſikaliſchen Mittel 
und Kräfte für ſo verſchiedenartige und andauernde Leiſtungen 
berechnet, und im ſtillen Muſikbergleute accordirt, die ich im 
nächſten Städtchen zufällig dort getroffen. Dergleichen Fremd⸗ 
linge waren dazumal in Weſtpreußen eine ſeltene und roman⸗ 
tiſche Erſcheinung, und ſie kamen heute gewiß à propos. 

Der Onkel verlangte jetzt einen kleinen Ball. Es gab in⸗ 
cluſive der Tante drei tanzfähige Damen und ebenſo ineluſive 
des Kapitäns drei unternehmende Chapeaux. Die Tante hatte 
nach damaliger Sitte ein Kleid mit kurzen Aermeln und ſoge⸗ 
nannte däniſche Handſchuhe, die bis zu den Elnbogen hinauf⸗ 
gingen und den intereſſanteſten Theil ihrer ſchönen Arme bloß⸗ 
ſtellten, welches der überhaupt ſtattlichen Dame ein ganz jugend⸗ 
liches Ausſehen gab. Agnes war in derſelben Weiſe coſtümirt 
und Marie in ihrem Hochzeitsſtaat. Der Kapitän und mein 
Bruder paradirten dem Geburtstage zu Ehren in der Uniform, 
ich im Frack. Die Bergleute mußten demnach den „Koſciuſzko“ 
ſpielen, der bis zum heutigen Tag ein Urtypus für alle Polo- 
naiſen geblieben ift, und der Onkel eröffnete luſtig gelaunt und 
ſpaßig mit der Tante in altväteriſcher Grandezza den Tanz. Der 
Kapitän mit Marien und der Bruder mit Agnes folgten, und 
ich klatſchte den Onkel ab; ſo kam der Familienball in Gang. 

Der Onkel wußte wol aus ſeiner Jugend um die Glück⸗ 
ſeligkeit von einem ungenirten Tanze mit der Braut. Ich hatte 
ſeit jenem Polenball mit Agnes nicht getanzt, und hielt jetzt frei 
und ſchwindelnd vor Entzücken Odem an Odem meine leiſe 
zitternde Agnes im Arm. 


Mir verging damals das gemeine Hören und Sehen in der 
Weiſe, wie es den Clairvoyants vergehen mag, denen 3 
weniger ein ſechster und höherer Sinn aufgeht, welcher i 
Zeit und Raum hinaus die Seele und den Gedanken der Per 

n und Dinge erſchaut. ' 5 
ee ich an jenen Abendtanz mit Agnes gedenke, io ahn 
ich, was Seelenunſterblichkeit und wie Seelenleben ohne 92 
lichkeit oder in ätheriſchen Leibern möglich ſein mag. Wir vaus 
beide den irdiſchen Staub von uns gethan, wenigſtens war 2 
ſo zu Muthe, und die bloße Erinnerung hat etwas, das nich 
von dieſer Welt iſt. an . 

; —.— wieder zur Beſinnung der Wirklichkeit kamen, — 

wir in der einen Ecke des großen Saals, zu deſſen geöffne 
Fenſtern die Düfte des Gartens hereinſtrömten, und 1 
rauſchten ſeine bewegten Baumgipfel im Wehen der wer 2 
Nacht. Auf allen Tiſchen ftanden prächtige Blumen en a 
Gläſern vor beleuchteten Spiegeln mit ihrer wunderbaren ag - 
denn es war Abend, Licht und Einbildungskraft, Träumere 
und Liebe im Spiele. i N , 

Marie ſaß neben Agnes und hielt küſſend ihre Hand, e 
diefe in Gedanken einen Augenblick geſchehen ließ. Wee ia x 
ſich die beiden ſchluchzend um den — — ic # ; 

i r ebe N 
brochen, Marie ſagte zum erſten mal „li i ! 
— hin: „Ich bin ſehr glücklich und denke, du wirſt es mit 

; zn!“ 

ines lieben Mannes Bruder auch ſein! ; 
wiſchte ſich ob dieſer Worte und dieſer ungewohnten 
Weiſe Mariens ordentlich einen Traum aus den rn — — 

i i i iftigte und potenzir 
war in der That eine neue, vergeiſt und pot i 4 
geworden. Sie hatte in dieſem Augenblick 3 — 
zad i tte ſich von den Fe 

uppung geſprengt; ihr Geiſt ha ; 

—— und Gewöhnung befreit. Agnes küßte ihre Schweſter 
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ſo heftig und hing fo feft und krampfhaft zitternd an ihrem 
Mund, daß ich mich zwiſchen die beiden warf. Indem ich vor⸗ 
— Agnes ablöſen zu müſſen, gab mir Marie in reizender 
8 ſchweſterlicher Zutraulichkeit zugleich einen 

5 Der Kapitän, der eben mit der Tante zu uns trat, ſagte 
mit liebenswürdiger Naivetät und Galanterie: „Ick wünſchen 
auch Verwandter fu fein, mögte fo küſſen wie monsieur Willelm 
par dieu!“ 

5 Die Tante verſprach ihm darauf in herzlich ſpaßiger Mit- 
leidenſchaft einen Kuß von Agnes und Marie für den morgenden 
Tag, an welchem der arme Teufel der Armee nachging; jetzt 
aber küßte er ſeiner Wohlthäterin kniend die Hände und erklärte 
nicht früher aufzuſtehen, bis ſeine über alles von ihm berehrte 
Dame ihm für denſelben morgenden Abſchied den dritten Kuß 
verſprochen haben würde. In demſelben Augenblick trat der 
Onkel mit dem Bruder vom Spieltiſch im Nebenzimmer zum 
Saal herein, ſchlug im affectirten Entſetzen die Hände über dem 
Kopf zuſammen und perorirte dazu einige haſtige Worte in der 
typiſchen Manier von Tragödienhelden auf dem Kothurn, wenn 
ſie auf Tod und Leben beleidigt worden ſind. i 

Der im preußiſchen Humor, wie ſchon bemerkt, durchaus un⸗ 
bewanderte Franzoſe nahm die Grimaſſe ſeines Freundes einen 
Augenblick für Ernſt, ließ die ordentlich roth und verlegen gez 
wordene Tante fahren, und warf ſich ſeinem feurig verehrten 
Wohlthäter mit ſo eifrig begütigenden und abbittenden Worten 
an den Hals, deutſch und franzöſiſch durcheinander, daß dieſer 
lachend und aus der Rolle fallend kaum Zeit gewinnen konnte 
dem jetzt verdutzten Kapitän auseinanderzuſetzen, daß er die Eifer⸗ 
ſucht perſiflirt habe, und dieſer Artikel in deutſchen Ehen, beſon⸗ 
ders nach der Silbernen Hochzeit, ſchwerlich noch anzutreffen ſei. 
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Zur Beſtätigung deſſen ſagte der gute Onkel den kniend erbetenen 
Abſchiedskuß namens feiner lieben Frau ohne weiteres und pez 
remtoriſch, aber keineswegs in contumaciam zu, ſintemal und 
alldieweilen zum Lieben und Küſſen allemal ihrer zweie noth- 
wendig ſind. 

Marie Perkuhn hatte uns um die Ehre unſers Beſuchs zu 
ihrer Hochzeit gebeten. Die fogenannten Schloßmädchen, d. h. 
unſere Bedienung, ſtellten dort die Kranzjungfern und die haute 
volée vor. Um dies zu ermöglichen, war durch Agnes und 
meines Bruders Frau das bei uns Erforderliche an Eſſen und 
Trinken u. ſ. w. ſo geſchickt vorbereitet und zur Hand geſtellt 
worden, daß mit Beihülfe der alten Brommen und des kleinen 
Silberdieners (des Modellſchläfers unter der Thränenweide) jede 
andere Bedienung entbehrt werden konnte, und alles Gefinde die 
Hochzeitsfreuden genoß, an der Spitze die „Schloßausgeberin“, 
welche noch obenein eine Oſtpreußin war. Agnes erinnerte jetzt 
an unſer Verſprechen, und wir zogen in corpore, die Herren 
Biber und Proviſor miteingeſchloſſen, zur alten Offiein, deren 
halb verwüſteter und unbewohnter Flügel für die Hochzeit ein⸗ 
geräumt und mit dem Nothwendigen ausgerüſtet war. 

Seinen Herrſchaften voraus rannte der dienſteifrige Page 
und machte an Ort und Stelle den reſpeeteontribuirenden Alarm. 
Wir wurden infolge deffen von den alten Perkuhns und ſämmt⸗ 
lichen Hochzeitsgäſten, Braut und Bräutigam an der Spitze, mit 
Fackeln von langen Kienſpänen vor der Thür empfangen und 
mit einem Trompetentuſch begrüßt. Eine Hälfte der Muſikanten 
ſpielte nämlich im Krug, die andere in der Offiein. 

Der Onkel führte dann mit der Braut die Polonaiſe auf; 
der Bräutigam faßte ſich ein Herz und bat die gnädige Frau, der 
alte Perkuhn aber Agnes um einen Tanz. Der Bruder führte 
die Hochzeitsmutter auf; unſere weſtpreußiſche Marie wurde jetzt 
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von Freund Biber, ihrem ſtill⸗glühenden Verehrer, begehrt; der 
Kapitän nahm ſich die hübſcheſte Brautjungfer, ich ſelbſt mir die 
Ausgeberin, eine flinke und begehrliche Perſon, die meiner Agnes 
geradezu erklärt hatte: „ich wär' ſchon der ſchönſte und beſte 
junge Herr auf dieſer ganzen Welt.“ Der Proviſor endlich hatte 
ein Bauermädchen herausgefunden, die ihm, wie mir das meine 
Tänzerin anvertraute, ſchon lange in die Augen und ins Herz 
geſtochen hatte, und die er auch zuletzt geheirathet hat. 

Der Raum zeigte ſich groß genug; die pauſirenden Bergleute 
waren als Zuſchauer mitgekommen, und traten nach erbetener 
und leicht gewonnener Erlaubniß mit dem Reſt der Dorfmädchen 
an, ſodaß es eine mächtigliche Polonaiſe gab. Die tanzenden 
Kruggäſte waren bei unſerm Zug zum Hochzeitshauſe ebenfalls 
herbeigekommen, und bildeten jetzt, unter Vorſtand und geſchäf⸗ 
tiger Repräſentation ihrer nächſten etwas beſpitzten Reſpectsper⸗ 
fon, des polniſchen pisarz (Wirthſchaftsſchreibers) vom andern 
Vorwerk, die dicken Maſſen, welche jedes rechte Feſt und Schau⸗ 
ſpiel zum Hinter- und Untergrund haben muß, und ſo war denn 
alles wie es ſich gebührt. 

Als nach dem Schluß der Polonaiſe die Braut ihrem Herrn 
faſt zu Füßen fallend die Hände küßte, ehrte ſie dieſer durch einen 
feierlichen Kuß auf die Stirn, was keine kleine Senſation unter 
den polniſchen Dorfleuten erregte, und insbeſondere unter den 
Mädchen einen gewaltigen Neid. 

Nach eingenommenen Erfriſchungen und einem für die Mu⸗ 
ſikanten zurückgelaſſenen Geldgeſchenk, wurde dann der Rückweg 
angetreten, und zwar wieder mit Fackeln, Vivatrufen und Muſik. 
Und dann ſpielten dankbarlich unſere Bergleute ſo ſchöne Weiſen, 
daß uns allen das Herz aufging in der lang entbehrten Ton⸗ 
harmonie. 

Zur Erholung für die Guten, und um Herrn Biber, gleichwie 
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den Herrn Proviſor insbeſondere zu ehren, wurde jetzt ein Par⸗ 
tiehen Onzedemi, Boſton oder Mariage vom Onkel arrangirt. 
Der Bruder war dabei der vierte Mann; denn der Kapitän ver⸗ 
ſtand das Spiel nicht, und amuſirte ſich plaudernd, ſcherzend und 
glückſelig mit den Damen und mir. i 
Der Onkel zeigte fih während des Spiels, das er ſonſt nicht 
mochte, und von dem nur der Proviſor ein eifriger Liebhaber 
war, in ſeiner liebenswürdigſten Laune, und ſo zum Singen und 
Dichten aufgelegt, wie noch nie. Er recitirte ergötzlich allerlei 
Sprüchelchen, Reminiſcenzen und Volkslieder, und improviſirte 
ſelbſt Knittelverſe und Gedenkreime bunt durcheinander mit volks⸗ 


thümlichem Humor. Zum Beiſpiel: 


Und ich kann mir nicht zufrieden geben, 
Und ich lauf herum wie doll, 

Wilhelm dir mein Leben 

Hab'n fie unter die Soldaten genomm'n. 


Wo kommt er denn here 

Mein liebſter Huſäre? 

Ich komm von Transporten, 

Muß gleich wieder forten. 

Waldhorne, meine Waldhorne; 

Thu's oben rein, kommt's unten raus, 
Es ſteckt in dieſem Corne. 


Häßlichkeit entſtellet immer 

Auch das ſchönſte Frauenzimmer. 
Und ginge auch die Welt 

Zu tauſend tauſend Trümmern, 
So hat ſich doch darum 

Kein Philiſter zu bekümmern. 
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Ach liebſter Herr Bruder Adrian, 
Du haſt mir viel zu Leid's gethan, 
Drum will ich mir rächen 

Und dir erſtechen. 


Des Lebens Unverſtand 
Mit „Wehmuth“ zu genießen, 
Iſt Tugend und Begriff. 


Ach Mutter, liebſte Mutter, 

Wan kommt dann die Zeit, 

Daß ſich mein Herze im Leibe erfreut, 
Bekomm ich dieſen Winter 

Nicht noch einen Mann, 

Zünd ich Haus an, zünd ich Haus an 
Und laufe darvan. i 


Ach Tochter, liebſte Tochter, 
Das geht ja nicht an, 

Das Haus anzuzünden 

Und laufen darvan, 

Und wenn du dieſes thäteſt, 
So wäre es ja recht, 

Auf ewig, auf ewig 

Ins Zuchthaus gebrecht. 


Das Feuer kann man löſchen, 
Die Liebe nicht vergeſſen, 
Das Feuer brennt ſo ſehr, 
Die Liebe noch viel mehr! 


Alles leg ich dir zu Füßen, 
Was mir auf die Erde fällt, 


Selbſt mein Blut ſoll für dich fließen, 
Wenn es der Arzt für nöthig hält. 
Deiner Augen Sterne ſtrahlen 

Wie ein ausgebranntes Licht, 

O könnt' ich dichten, könnt' ich malen, 
Ja für dich thät' ich's wahrlich nicht. 
Zieh, Schimmel, zieh! 

Adelich iſt ſein Natur, 

Er iſt kein Bauerngur, 

Er iſt ein Kieriſier geweſen, 

Es hat ein Hauptmann auf ihm geſebſen, 
Er war bei Gott ein gutes Thier, 
Zieh, Schimmel, zieh! 


Selbſt die Dauben wollten feiern 
Dieſen wunderſchönen Dag, 
Darum legten ſie dieſe Eiern, 
Und das haben ſie gut gemacht. 
(Bei Ueberreichung eines Geburtstagspräſents i 
Eiern vom Hausmeier an die Hausmamſell.) 


Das Spaßigſte war dabei, wie Freund Biber, welcher (wie 
der Onkel wußte) mit Dilettanteneifer allerlei ſchönklingende Ge- 
denkreime, ſprichwörtliche Redensarten, Reminiſcenzen und curioſe 
Brocken ſammelte, trotz aller ehrerbietigen Aufmerkſamkeit auf 
das Kartenſpiel, nicht umhin konnte, des Onkels Reminiſcenzen 
und Improviſationen ein lüſternes Ohr zu leihen, während dieſer 
ſo that, als merkte er nichts. Und einigemal war der Reiz 
dann ſo ſtark, daß der von Intereſſe ordentlich gemarterte In⸗ 
ſpector, unter dem Manöver des entſchuldigenden Händewaſchens, 
um die Wiederholung des wunderſchönen Verschens und Cu- 
rioſums wie um echte Perlen und Edelgeſteine bat. 

Goltz, Jugendleben. IV. 
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Die Art nun, wie bei dem beſcheidenen Mann, welcher feines 
Brotherrn zunehmende Vertraulichkeit mit wachſender Förmlich⸗ 
keit honorirte, die Devotion mit der unbändigſten Wißbegier und 
Verwunderung in Confliet gerieth, ſtachelte des Onkels Neckerei 
und feinen curioſen Witz in einem fo luſtigen Grade, daß wir 
alle um die Spielenden herumſtanden, und Agnes ihrem Papa⸗ 
Improviſator und Declamator entzückt die Backen ſtreichelte und 
den Kopf küßte; der Kapitän aber einmal über das andere mal 
enchantirt ausrief: „Jetz verſtehen ick gans der preußiſch Umohr, 
ah c'est très drôle, c'est curieux! Parbleu!“ 

Mir war das Talent des Onkels ganz neu, und ich ſchrieb 
für künftige Erinnerung das Mitgetheilte in meine Schreibtafel 
auf. 

Zuletzt eitirte der Onkel auch einige, ihm durch Agnes mit- 
getheilte Denkſprüche und Reime aus Biber's Tagebuch; gleich⸗ 
wol hielt ſich der in ſeinen geheimen Schätzen Geplünderte noch 


leidlich genug, weil doch die Möglichkeit zu denken war, daß der 
Onkel, der nach Biber's Meinung alles wußte, auch in dieſen 
Sprüchen nicht unwiſſend war. Als aber der Humoriſt den 
erſten Vers des „Wiſſenſchaftsliedes“ mit einer augenblicks glück⸗ 
lich angepaßten Melodie zum beſten gab: 


Wiſſenſchaften möcht' ich wiſſen, 

Wiſſen wie das Wiſſen iſt, 7 

Und ich fühl' mich ganz zerſchmiſſen, 

Denk' ich, was das Wiſſen iſt! u. ſ. w. 
da war das Erſtaunen des Touchirten dennoch ſtärker als der 
Rejpect, und in unwillkürlichem Schrecken, wie wenn des Wiſſen⸗ 
ſchaftsdichters Geiſterſtimme eitirt oder geradezu ein Griff in fein 
Eingeweide gethan würde, legte der Aermſte die Karten auf den 
Tiſch, indem er leiſe zögernd und verſchämt, die Hände waſchend, 
ſagte: 
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„Das ift ja um den «Kränker v zu kriegen“ (eine Steigerung 
der Redensart vom Deutſchker), und dann: „Gnädiger Herr 
werden gütigſt verzeihen; aber wo kennen der gnädige Herr 
Kriegsrath dieſes Gedicht, was mir ein Freund in Oſtpreußen 
zum Angedenken gedichtet hat?“ 

„J was Sie ſagen“, replicirte der Befragte ganz unbefangen 
„das wäre ja ganz curios. Weiß nicht, wo ich das herhabe; 
wenn mir recht däucht, aus einem königsberger Journal. Das 
hat alſo Ihr dichteriſcher Freund da hineingerückt. Iſt übrigens 
ein allbekanntes Gedicht, dieſes Wiſſenſchaftsgedicht, wird in den 
Schulen deelamirt, machte fogar bei der königsberger Univerſität 
Senſation.“ 

Ehren⸗Biber, dem Schalk des Onkels halb mistrauend, und 
dann wieder von der angenommenen Treuherzigkeit irregemacht, 
ſchmunzelte jetzt ſo ſtill⸗verlegen und beſcheiden in ſich hinein, 
gerade wie einer, der nun ſein Aeußerſtes von Courage bewieſen 
hat und ſich nach irgendeinem Rückzuge umzuſehen gedenkt, rieb 
die harten Hände, als wenn er ſie mit ſchwarzer Seife bis auf 
die Grundfarbe reinſcheuern wollte, und bat dann um die Ver⸗ 
günſtigung, vom Spiel aufſtehen zu dürfen, er hätte bisweilen 
ſo Blutwallungen nach dem Kopfe, und wäre von alle den ſchö⸗ 
nen Verſen und Sprüchen ganz zerſtreut. 

Der Principal klopfte jetzt aber feinem Generalcommiſſarius 
vertraulich auf die Achſel, indem er ihm lächelnd ſagte: 

„Wenn Sie denn, lieber Herr Biber, ein ſo großer Freund 
von ſolchen Liedern und Curioſis ſind, ſo bitte ich Sie hiermit, 
von mir die Hälfte der von mir mitgekauften alten Schloß⸗ 
bibliothek als Präſent für Ihre Erntemühe anzunehmen. Es 
befinden ſich prächtige alte Bücher darin, ganz nach Ihrem Sinn 
und Geſchmack: Kräuterbücher, medieiniſche, chemiſch⸗myſtiſch⸗al, 
chemiſtiſche Schriften, Hiſtorien und Volksbücher, Geſpenſter⸗ 
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Ränber- und Wundergeſchichten, z. B. Käſebier's, Aſchenbrenner's 


und des graudenzer Erzſpitzbuben Borowfki's Biographie, und. 


Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen, Chroniken, Sprit- 
wörter, Märchen, Krünitz' Eneyklopädie, Hochheimer's Kunſt⸗ und 
Hausbuch, Wiegleb's natürliche Magie, Wagner's Geſpenſter, 
Muſeum des Wundervollen, die wahre Nachricht von dem... 
Upas, Giftbaum (Boom- oder bohn-Upa) auf Java, das Beder- 
fhe Noth- und Hülfsbüchlein, der Wandsbecker Bote, der Sin- 
plieiſſimus, Eiſenmenger's aufgedecktes Judenthum, eine Chiro- 
mantie, ein Traum- und Punktirbuch, Robinſon Cruſoe, die 
Inſel Felſenburg, eine Ueberſetzung vom türkiſchen Koran, Schel⸗ 
mufsky's Abenteuer zu Waſſer und zu Lande, der aus dem 
Engliſchen überſetzte Zuſchauer, Tempelhof's Siebenjähriger Krieg, 
Anekdoten Friedrich's des Großen, Pauli's Preußiſche Geſchichte, 
Adam Rieſens Rechenbuch, der Don-Quixote, die Clariſſa, Gel- 
lert's Fabeln, der hundertjährige Kalender, und was nur Gutes 
und Rares in der Literatur exiſtirt, des ſeligen Doctor Berger 
(aus Graudenz) Theoſophiſche Schriften: z. B. der Beweis, daß 
wir in jener Welt freien werden und daß Adam fliegen gekonnt; 
Swedenborg's Schriften, Zoroaſter's lebendiges Wort von Keuter. 
Bald hätte ich eine reſpeetfordernde Merlwürdigkeit vergeſſen: 
des Grafen von der Gröben Reiſe nach Afrika, deſſen merkwür— 
diges Erbbegräbniß in der alten Domlirche zu Marienwerder 
einen ſo außerordentlichen Eindruck auf Sie und auf uns alle 
gemacht hat. Des Conſiſtorialrath Bock naturgeſchichtliche und 
ökonomiſche Beſchreibung von Oft- und Weſtpreußen, der alte 
Hartknoch, auch die Chronik von Thorn, in welcher unter anderm 
zu leſen ſteht, daß, wer Einen Wohledeln Magiſtrat verläſtert, auf 
öffentlichem Markt (wenn mir recht däucht) mit Plautzen (Ochſen⸗ 
lungen) aufs Maul geſchlagen werden ſoll, und was nur Rares, 
Sonderbares, Curioſeſtes und Unerhörtes, gleichwie Nützlichvater⸗ 
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ländiſches oder Wildfremdes erdacht werden kann, z. B. Sebaldus' 
Nothanker, die aſiatiſche Baniſe, Ponce de Leon, Siegwart, 
Wilhelmine von Thümmel, die Jobſiade, Gräfin Dolores, Cheſter⸗ 
field's Briefe, Siegfried von Lindenberg, Knigge's Umgang u. f. w., 
Zimmermann's Einſamkeit, Hippel über die Ehe, Hippel's Lebens⸗ 
läufe u. ſ. w., Cook's Reife um die Welt, und die Geſchichte 
dreier holländiſcher Matroſen, die auf Spitzbergen überwinterten. 
Aber jetzt kaun ich nicht mehr, das hält ja keine Dreſchmaſchine 
aus!“ Verſchnaufend fuhr dann der Onkel fort: „Die andere 
Hälfte der Bücher, und zwar die myſtiſch⸗chemiſch-alchemiſtiſch⸗ 
kabbaliſtiſchen und theoſophiſchen Schriften, bin ich hiermit ſo 
frei, Ihrem Freunde, dem Herrn Proviſor, in Anerkennung ſeiner 
ärztlichen Bemühungen um meinen lieben Hausfreund, den Herrn 
Kapitän, zu übermachen, falls der Herr Proviſor mir das Ver⸗ 
gnügen erzeigen und das Geſchenk annehmen will.“ 

Die Beſchenkten kannten ihr Geſchenk ſehr wohl, und hatten 
die Bibliothek, unter erbetener Erlaubniß, an Sonntagen bereits 
eingeſehen und aus ihren Schätzen lüſtern genaſcht; wie konnten 
fie ſich jetzt darin faſſen, daß alle die Herrlichkeit ihnen im Ernſt 
als Eigenthum überantwortet ſei, und dennoch war dem alſo, 
was ſich nach einigen Zweifeln und ſchämigen Weigerungen, von 
ſeiten Biber's zumal, ergab. Von da an war's mit dem Boſton 
vorbei. Freund Biber und der Proviſor wiſchten ſich vor M- 
teration wiederholt die Stirn und zogen ſich dann erſchöpft, von 
ihrem Glück ſprechend, in eine Fenſterniſche zurück. 

Daß ſich der Kapitän jetzt gerührt und feierlich bei dem 
Provifor und dann bei dem Onkel bedankte, verſteht ſich von 
ſelbſt; aber keineswegs, daß der Onkel zur Ableitung dieſer Scene 
nach dem Contrabaſſe griff. Es war fein Lieblingsinſtrument. 
Er nannte die Baßgeige eine Adams- und Engelsfiedel, und 
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hatte Streckverſe in einem unerhörten Genre auf dieſen grob⸗ 
at ale improviſirt, die ich weiterhin zum beften 
Es lag ihm ſchon in der Doppelbenennun i 
Contrabaß die andeutende Bürgſchaft für die — — 
ſes Grobians nach Noten, nämlich für die Polarität des männ⸗ 
lichen und weiblichen Elements, aus der allein ein echter, das 
iſt ein weltewiger Humor erwachſen kann; ein ſolcher der den 
es abbildlich in, ſich faßt. ! 
er Onkel hatte im der That eine leidenſchaftliche z 
klärliche Vorliebe für dieſes felten gut und — 1 Beier 
tät geſpielte Inſtrument, und er ſelbſt faßte als Student nicht 
nur die bloße Idee, ein Künſtler auf der Baßgeige zu werden 
ſondern er führte dieſes barocke Gelüſt mit einem höchſt neigt 
ſchen Talent aus, und wurde ein fo wunderbarer Virtuos, als 
man nur je von einem gehört. a 
Der Onkel parodirte nicht nur Violoncellvariationen auf dem 
Contrabaß, ſondern er ſpielte Choräle, Baßarien und fugenartige 
Eompofitionen mit wunderbarer Tonfärbung und Accentuation s 
und mit einer todestiefen Melancholie; und dann wieder wußte 
der Improviſator dämoniſch⸗wimmernde Oboen⸗, Flageolett⸗ und 
Fagottſtimmen mit den Contratönen zu verflechten, wie wenn es 
einen Kampf zwiſchen den Engeln des Lichts und der Finſterniß 
galt. Und als zuletzt der grollende Baßſtrom in einem unter⸗ 
irdiſchen Gewitter die granitne Gebirgsdecke ſprengte, die ihn zu 
feſſeln ſchien; als er dann zum muſtikaliſchen Staubregen in 
ſchneidende Violintöne zerplatzte, und allmählich wieder zu einem 
Quellengeäder von wunderſchön beſänftigenden Doppeltönen 
ſchmolz, da war uns wie vor dem ſchönſten Orgelſpiel zu Muthe. 
Wir alle hatten wol gelegentlich von dieſer ver wunderlichen 
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Meiſterſchaft des Onkels aus ſeiner Jugendzeit vernommen, fie 
aber nie revera gehört, da der Herr und Meiſter ſein italieniſches 
Inſtrument, einen unſchätzbaren Straduari, nicht mehr beſaß. 

Agnes und auch wol die Tante hatten ſich dieſe Baßgeigen⸗ 
virtuoſität vollends nur wie eine den künſtleriſchen Launen des 
Onkels entſproſſene Curioſität imaginirt; aber wie wurde ihnen, 
den Spielleuten und uns allen, als mit den erſten, zum Himmel 
hinauf⸗ und zur Hölle hinabrufenden Meiſterſtrichen aus dem 
vermeintlichen Scherz ein hirn- und markgefrierender Ernſt, eine 
Todtenmeſſe zu allen ihren Sinnen drang. i 

Aber aus lichtgeöffneten Höhen ſenkten ſich dann mit leichtem 
Flügelſchlag Engelgeſtalten herab und verſcheuchten den Todten⸗ 
fratz, und übertönten mit ihrem Halleluja und „Chriſt iſt erſtan⸗ 
den“ die Grabesſchauer und den Todtengeſang. Das war das 
Präludium. Es ſprach keiner vor Erſtaunen und Erregung ein 
Wort, und jetzt ſpielte der Onkel eine heilige Volksmelodie. Mit 
einem mal entwand ſich ihr die wundervolle Menuett aus „Don 
Juan“, die damals überall mit dem untergelegten Text geſungen 
wurde: „Als ich noch im Flügelkleide in die Mädchenſchule 
ging!“ 

Wir alle ſchwärmten für dieſe divinatoriſche und himmliſche 
Muſik, in welcher ſo charakteriſtiſch lebenvoll die Contraſte der 
äſthetiſchen Taille altväteriſcher Zeiten zurückgeſpiegelt ſind: die 
zierlich gemeſſene Feierlichkeit, die plaſtiſch⸗pathetiſche Grazie, und 
die zartſinnige Förmlichkeit eines idylliſch⸗lyriſchen Gemüths. 
Und mit welcher unbegreiflichen Naivetät und Plaſtik hat der 
Genius Mozart's dieſe entgegengeſetzten Elemente zur bezau⸗ 
berndſten Harmonie geſtimmt. 

Wie iſt es möglich, diefe Menuettmuſik zu hören, ohne in 
Geſichte zu kommen, von der ſo liebenswürdigen Pedanterie, der 
graziöſen Emphaſe, der phantaſiereichen Zopfgalanterie, der roſen⸗ 
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garnirten Perrükenhaftigkeit einer Zeit und Lebensweiſe, die fo 
ſchnell verbleicht und dahingegangen iſt wie ihre Kunſtblumen, 
ihre Parfüms, ihre Stickereien, ihre Atlasbeinkleider, ihr Haar⸗ 
puder und ihre Perrüken, wie die Reifröcke und Schnürbrüſte, 
unter welchen ſittſam liebesdurſtige Frauenherzen pochten, und 
wie die Galanteriedegen von Stahl, die ſo zerbrechlich, aber ſo 
blank polirt waren, wie die minniglich⸗ritterliche Courtoiſie. 

Agnes und die Tante ſangen die Zaubermelodie mit, Agnes 
mit einem Sopran, welchen Leidenſchaft und Begeiſterung zur 
Seraphſtimme verklärten, die Tante mit einem Alt, der dem 
Onkel durch alle Höhen und Tiefen ſeines in Vergangenheit 
ſchwelgenden Gemüths folgte, und ſelbſt der Führer der Berg⸗ 
leute nahm die Oboe zur Hand und begleitete unſern Gejang 
und des Onkels Baß mit einer ſo charakteriſtiſch aecentuirten 
Delicateſſe und disereten Meiſterſchaft, daß wir nicht wußten, 
wie uns geſchah. 

Und dann ging die Muſik zu einer altväterlichen Arie über, 
welche die Tante niemals ohne die tieffte Bewegung hören konnte. 
Der Onkel ſpielte ihr reumüthig abbittend: 


Wer ſich mit dem goldnen Ringe 
Goldne Tage nur verſpricht, 

Ach, der kennt den Lauf der Dinge 
Und das Herz der Männer nicht. 


Manche gab ſich ohne Sorgen 
Ihrem Gatten, ſo wie du, 
Und bereut am andern Morgen 
Ihre Unſchuld, ihre Ruh! 


Auch die glücklichſte der Ehen, 
Mädchen, hat ihr Ungemach, 
Und die beſten Männer gehen 
Oftmals ibren Launen nach. 
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Doch dein Glück dir ſelbſt zu ſchaffen, 
Mädchen, liegt in deiner Hand, 
Die Natur gab dir die Waffen, 
Gab dir Liebreiz und Verſtand. 


Lerne deines Gatten Herzen 
Liebevoll entgegengehn, 

Kleine Kränkungen verſchmerzen, 
Kleine Fehler überſehn! 


Und dann kam das damalige Lieblingslied aller Mädchen und 
Frauen an die Reihe: „Namen nennen dich nicht!“ und dem- 
nächſt das Freimaurerlied: „Was iſt der Menſch, halb Thier, 
halb Engel“, und endlich ein Lied, von dem Marie verzaubert 
war: „Eine Lilie, eine Roſe, gebt mir mit ins Grab, weil ich 
Lilien, weil ich Roſen, ach, ſo gern gehabt!“ 

Dieſer aus Blumen- und Mädchenſeelen deſtillirte Vers, zu 
dem die Grabglocken läuten, ſchickte das geweſene Bauermädchen 
augenblicks in ihre Dorfmelancholie zurück. Sie geſellte ſich 
ſchluchzend zur Tante, die, von Agnes umſchlungen, mit dem 
Taſchentuch vor den Augen, in einer Fenſtervertiefung ſtand. 

Jetzt aber griff die Muſik mir und dem Bruder ins Einge⸗ 
weide. Der Onkel ſpielte unſers ſeligen Vaters Reiſelied: „O 
wunderbares Glück, kehr' noch einmal zurück!“ 

Da war es aus! Der Bruder, mürbe gemacht, ſtürzte ſich 
auf den Onkel mit einer Heftigkeit der Empfindung, daß der 
Eigenthümer des Baſſes dem Spieler das Inſtrument aus den 
Händen nahm, und der franzöſiſche Kapitän in emphatiſcher 
Mitleidenſchaft den dritten Mann in der Gruppe bildete, indem 
er, ſich die Augen trocknend, ausrief: „Ah mon dieu! Parole 
d'honneur! A présent je comprends quelque chose de ce 


42 


genre curieux, qui est renomme sous le titre de romantisme 
allemand.“ ? r 

Aber die Ueberraſchungen waren für heute noch nicht zu Ende. 
Durch unſere deutſche Rührung und franzöſiſche Emphaſe fuhren 
drei Kanonenſchläge und ihnen hinterdrein zum Himmel auf drei 
Raketen, ſo raſch hintereinander wie Donner und Blitz. 

Wir ſtlürzten erſchrocken an die Fenſter; die etwas nerven- 
ſchwache, nichtsahnende Tante that einen Schrei. Es war aber 
kein Gewitter und kein himmliſches Wahrzeichen, es war nur 
der Mathematiker, der Mechaniker, der Artilleriſt, der Pyrotech⸗ 
niker und Conducteur, alles dies in einer Perſon. 

In farbigen Feuern erſchien jetzt des Geburtstagskindes Na⸗ 
menszug; dieſes ſelbſt aber fiel ſeinem Herrn und Gemahl beim 
Schein der Leuchtkugeln um den Hals, die Feuerräder brauſeten, 
die Raketen flogen zum Nachthimmel auf; noch ein Kuall, ein 
Zerplatzen der letzten verſchoſſenen Kraft in einen Funken⸗ 
regen, und dann die alte finſtere, ſchweigende, geiſternahe Nacht. 

So endete das Feſt, ſo endet das Schönſte in dieſem Leben. 

„Liebe, Jugendfreude, Glückſeligkeit, fie beginnen mit feurigem 
Schein, mit Donner und Blitz; ſie fahren zum Himmel auf wie 
Raketen und Leuchtkugeln; fie miſchen ſich unter die Sterne; fie 
kreiſen und ziſchen funkenſprühend wie Feuerräder; ſie leuchten 
mit unſerm Namenszug durch die alles ſchwarzfärbende Nacht 
und bleichen einen Augenblick der Sterne Schein, und wenn's 
der Geiſt oder das Herz nun feſtzuhalten gedenkt, ſo iſt's ver⸗ 
loſchen, verglommen wie ein Feuerwerk und Phantom, von dem 
nur Drahtgerüſte und ſchwarze Papierpatronen zurückbleiben. 
Das iſt das Ende vom Lied! 

„Auf Erden haben wir's immer und überall nur mit Illu⸗ 
ſionen und Illuminationen zu thun. Im Himmel und ſeinen 
Ewigkeiten allein iſt die angeſtrebte Realität.“ 


43 


So lautete des Onkels kurze Stegreifrede an die ſchweigende 
und doch fo beredſame Sternennacht, und fo war des Geburts- 
tags Schluß. 


Contrabaßlaunen. 
(Ein Leſekunſtſtück.) 


Rum rum rum, brummt der alte Baß; 
Hirzum fizzi fazzi fazzerinzefi, 

Schwätzt die Violin. 

Rum rum rum: naſeweiſe Trien', 

Spielt fie überhin, kennt fie Disciplin? 
Hirzum fizzi fazzi fazzerinzift, 

Rum rum rum, grollt der tiefe Baß. 

Buff tſchach tſchach, buff tſchach tſchach, 

Geht die Pauke krach, peitſcht die Ruthe nach; 
Grunzt der böſe Baß: holla, nicht ſo jach! 
Tintelinteting, pinkerinkeping, 

Spielt die Harfening, knipſt die Harfe flink. 
Rum rum rum, reißt der grobe Baß; 

Alte Jungfer fi, Hackbret David's die, 

Nie geſcheit war ſie! 

Tintelinteting, pinkerinkeping, 

Rum rum rum, buff tſchach tſchach, 

Hirzum fizzi fazzi fazzerinzefi. 

Kommt die Clarinett, kreiſcht ſie in die Wett: 
Kütſchkti rükki tſchür, ritti tſchikri kürt! 

Rum rum rum, ſpukt der grimme Baß; 

Sie „verſpaaktes“ Faß, überſpanntes Achtel, 
Tollgewordene Schachtel; 

Kütſchki rükki tſchükt, ritti tſchikti kükt, 

Rum rum rum, tintelinteting, pinkerinkeping, 
Buff tſchach tſchach, hirzum fizzi fasst fazzerinzefi, 
Hüla lulala, johlt die Flöduſia! 

Wird mir ſterbensflau, wird mir himmelblau, 
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Rum rum rum, komme heut noch um. 
Frau Flöduſia bläut die Muſica, 
Fazzerinzefi, hol der Teufel fie! 

Kütſchki rükki tſchükk, breche jie ihr G'nick 
In der Gurgel, kükk! 

Auch die Harfening, pinkerinkeping, 

Iſt ein Singſangding, iſt zu pürzelflink! 
Rengteteng, teng! ſtößt die Trompeteng, 
Rum rum rum, wühlt der wilde Baß: 
Laß ſie, laß ſie das! Iſt ein Meſſinghahn, 
Kräht den Teufel an! 

Rum rum rum: alles geht mir krumm! 


Am andern Tage war es kalt, der Himmel ganz und gar 
bezogen, und die Welt voller Wind. Der Abſchied von dem 
Kapitän und die Abfahrt des Bruders mit ſeiner Frau diente 


nicht dazu, die Stimmung zu verbeſſern; zugleich wurde gemeldet, 
der prager Student, welcher geſtern den Onkel ſo vortrefflich auf 
der Oboe begleitet hatte, ſei ernſtlich erkrankt und bäte um vor⸗ 
läufiges Quartier. Es wurde ihm natürlich gern gewährt, und 
der Proviſor war es wiederum, der den Kranken in Cur und 
beſondere Pflege nahm. 

Die Abſpannung nach der geſtrigen Aufregung und das herbſt⸗ 
liche Wetter ſchien uns allen in den Gliedern zu liegen. Wir 
ſaßen ſtill und ohne rechtes Behagen beieinander; keiner ſchien 
in ſeinem Eſſe und Element. 

Als ich, die Mislaune und Grillenfängerei des Onkels be- 
rückſichtigend, leiſe mit Agnes zu ſprechen begann, ging der Ver⸗ 
ſtimmte, ſtarke Tabackswolken blaſend, die Morgenmütze auf dem 
Kopf und den Schlafrock auf dem Buckel hin- und herſchiebend, 
mit ziemlich haſtigen Schritten und allen Geberdungen des Un⸗ 
behagens und der Ungeduld im Zimmer auf und ab. Als ich 
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dann mit einem Guten Morgen! wieder in die Wirthſchaft hinaus⸗ 
wollte, kriegte mich der gute Pflegepapa ſchweigend beim Kragen, 
drückte mich auf meinen Stuhl zurück und perorirte mit komi⸗ 
ſchem Eifer alſo: 

„Sage 'mal, du langweiliger Kerl du, für was hab' ich dich 
denn, wenn du mich bei Wind und Wetter, in Finſterniß, Kälte 
und Unbehaglichkeit im Stiche laſſen willſt? 

„Wirſt du etwa an einem ſolchen Tag klug aus der Welt, 
daß du noch in den Wind hinausläufſt? 

„Mir macht er dumm und wüſt im Kopf; und das iſt noch 
gar nichts geſagt. Ich muß ein Engländer ſein, denn ich hätte 
Luſt mich zu hängen, und es iſt heute mein Troſt, daß auch die 
Deutſchen bei einem ſo unvernünftigen Windwetter die Redens⸗ 
art haben: «Es hat ſich wol wieder 'mal ein altes Weib auf- 
gehängt.» 

„Warum immer wieder und bei allem Malheur ein altes 
Weib, iſt nicht gleich klar einzuſehen, aber doch vollkommen x 
propos und nach meinem Geſchmack; denn wenn an irgendeiner 
Creatur die Vergänglichkeit, Miſere und Entſtellung des Schönſten 
zu erſehen iſt, ſo geſchieht's an einem alten Weib. Sie iſt die 
vollkommenſte Carieatur des Heiligſten, das es gibt; und weil 
ſie das weiß, muß ſie faſt eine Hexe, eine Selbſtmörderin, oder 
eine Märtyrin und Heilige ſein. 

„Wenn mir alſo irgendein Geſchöpf in der Seele leidthut 
und meinem Gewiſſen zu ſchaffen macht, ſo iſt es wieder ein 
altes Weib. 

„Ich möchte mir beinahe die Brommen oder die alte Hexe 
holen laſſen, die geſtern für ihren Thaler auf Teufelhol koſackiſch 
getanzt hat. Sie ſoll mir Märchen erzählen oder vortanzen, 
oder ich komm' vor inwendiger Alteration über die Treuloſigkeit 
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und Wetterwendigkeit dieſes Erdenlebens noch um das letzte bis- 
chen Verſtand! ; 
„Thut mir den Gefallen, ich bitt' euch im Ernſt, ſchafft mir 


die Brommen und die Erntehexe an, ich möchte ſie zuſammen⸗ 


hetzen, das müßte eine Harmonie geben mit dem heutigen ver⸗ 
herten Tag, oder ich weiß nicht mehr, was fih in dieſer verzwei⸗ 
felten Diſſonanz und für dieſe vermaledeite Windharmonica beſſer 
ſchickt.“ 

„Lieber Mann“, ſagte jetzt die Tante mit einem ihr in ge⸗ 
wiſſen Augenblicken ganz eigenthümlichen und köſtlich kleidſamen 
Humor, „daß die Gelehrten faſt in allen Verlegenheiten perpler 
und unpraktiſch ſind, alſo das Nächſte überſehen, muß wol an 
dem ſein. 

„Du willſt z. B. ein paar alte Weiber, womöglich ſo eine, 
die Solo für zwei gelten, ſich hängen oder koſackiſch tanzen wollte; 
ſo nimm denn doch deine liebe Frau. Geſtern habt Ihr mich 
aufgewärmt, gewaſchen, gekraftmehlt, geplättet, gebügelt, und mit 
Liebe complet zerknittert; heute bin ich nun wieder das alte ver⸗ 
brauchte Hängeweib, und die garſtige Hexe, die das Hängewetter 
gemacht hat.“ 

Schon während dieſer unerwarteten Anſprache hatte ſich Agnes 
ihrer Pflegemutter zu Füßen geworfen; jetzt aber warf der Onkel 
die Kalkpfeife und das Käppchen an die Wand, ſchob Agnes zur 
Seite, nahm feierlichſt ihren Platz ein, und ließ nicht eher mit 
reumüthigen Abbitten nach, als bis er ebenſo feierlich zu Gnaden 
angenommen worden war. 

„Siehſt du“, ſagte die Tante dann gutmüthig und ganz ver⸗ 
ſöhnt, nachdem ſie ihm ſein Käppchen wieder aufs Haupt gethan, 
eine neue Pfeife geſtopft und unter Huſten ſogar angeſchmaucht 
hatte, worüber der gute Ehemann vor dankbarem Entzücken außer 
ſich und in die beſte Laune gerieth; „ehf du, verſchwiegener 
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Baßvirtuoſe, ungedruckter Weltweiſer, wie wetterwendig und 
egoiſtiſch du ſelbſt fein kannſt. Ich bin ja das Geburtstagskind 
und die gefeierte Ballſchönheit von geſtern, vor der ein Kapitän, 
und was mehr ſagen will, der eigene Eheherr auf Knien gelegen 
haben; wenn dir nun heute ſo nichtsnutzig und abgetakelt, ſo 
hängemäßig iſt, wie muß mir dann erſt zu Muthe ſein, nachdem 
ihr alle das halbe Eheſtandsjubiläum mit mir verführt habt. 
Aber ein armes Eheweib verſchließt ihre befte Wiſſenſchaft und 
ihr Leidweſen in ſich, ſie tanzt weder auf Roſen noch Koſack, und 
hängt ſich doch nicht im Winde auf, denn ſie iſt Wind und 
Wetter in ihrem Hauſe und in der Ehe gewohnt; und daß ſie 
zur Wetterhexe wird, dafür ſorgt jeder Mann.“ 

Der Onkel ſchien die letzten Worte überhört zu haben. Er 
legte diesmal die Pfeife langſam fort, wurde nachſinnend, krauſete 
die Stirn zuſammen, ſchlug ſich dann mit der Hand vor den 
Kopf und lag ſeiner Frau am Halſe mit den Worten: „Weib, 
was haſt du aus mir armen Kerl für einen Eſel und armen 
Sünder gemacht. Geſtern war ja unſere Silberne Hochzeit, und 
ich mußte das in den Tod vergeſſen, oder vielmehr in meinem 
Dummkopfe verrechnen, und du maliciös Getreue haft nie ein 
Wort davon fallen laſſen; und jetzt ſind die da von Karlshof 
nicht 'mal hier. Nein, das ift eine Affenſchande, eine Tölpelei, 
eine Dämlichkeit von mir.“ 

„Und von mir keine Malice, ſondern eine nothgedrungene 
Politik“, ſetzte die Tante ſelbſtzufrieden hinzu. „Ich kenne dich 
ſchon durch und durch, ſomit berechnete ich deine Abſpannung 
und Misſtimmung nach folder Aufregung im voraus. Ich be- 
hielt alſo für dich eine Nachfeier in petto. 

„Die jungen Eheleute ſind mit in dem Complot. Deinen 
auf Tod und Leben Verbündeten, der Agnes und dem Wilhelm, 
hätte ich mit dem Geheimniß unnütz das Herz ſchwer gemacht. 
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Du ſelbſt hättet dir mit unnützen Ausgaben und Vorbereitungen 
zu ſchaffen gemacht und dich noch mehr in Ekſtaſe gebracht, wie 
ſchon mit dem bloßen Geburtstage geſchehen iſt. 

„Heinrich und Marie haben 8 auf unſern Empfang bor- 
bereitet, und ebendarum heute ſo früh auf den Weg gemacht. 
Der gute Biber weiß lange um be Reiſe nach Karlshof, und 
hat mit Hülfe unſerer Handwerker den alten ganz verſchloſſenen 
Kutſchwagen auf alle Fälle in Stand und Bereitſchaft geſetzt. 
Du darfſt dich nur ins Zeug werfen, lieber Karl, und das An- 
ſpannen befehlen, jo bin ich deine gehorſame Dienerin und «fil- 
berne Braut y, wenn dich anders eine ſolche für heute beffer wie 
eine koſackiſch⸗tanzende Wetter- oder Erntehexe amuſirt.“ 

Mit dieſen Worten lag die Rednerin ihrem ganz aus dem 
Coneept gekommenen Mann und Jubilar in den Armen, indem 
fie ſich, die Thränen trocknend, ſagte: „Biſt du auch ſtreng ge- 
nommen kein echt goldener, ſo biſt und bleibſt du doch mein edler 
ſilberner Mann, den ich ſelbſt für keinen goldenen fortgeben mag. 
Aber nun tummelt euch alle hübſch liebenswürdig und behende 
für das heutige Nachfeſt, denn nach Karlshof iſt's ein weiter 
Weg.“ Damit zog die liebenswürdige Frau meine ganz benom- 
mene Agnes zum Umkleiden in ihr Cabinet. 

Der Onkel konnte ſich in den nächſten Augenblicken und noch 
lange hinterdrein nicht zufrieden geben, wie er ſich über ſeine 
Silberne Hochzeit hätte verrechnen können. Er wähnte ſie erſt im 
künftigen Jahr. Es hatte ihn dabei, ich weiß nicht mehr welcher 
Umſtand ſchon lange irregemacht, und die Tante beutete den 
Rechnungsfehler in ihren beiderſeitigen Vortheil aus. Es war 
in der That des Onkels Schwäche, daß er am Tage nach einem 
Feſt und einer großen Herzensſatisfaction durchaus unglücklich 
und ungenießbar erſchien. Es durfte ihm nichts Poetiſches und 
Extraordinäres ſo mit dem Meſſer abgeſchnitten werden; er brauchte 
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überall eine Hinüberleitung, Einleitung und Vermittelung, und 
litt die Ueberraſchungen, die Plötzlichkeiten keineswegs. Selbſt 
im Bilde, in der Landſchaft war ihm das Steile und Schroffe, 
z. B. ein ſteilabfallendes Ufer, eine ſenkrechte Felswand um der 
Symbolik willen eine Fatalität. Als wir in der alten freiherr⸗ 
lichen Kutſche unſerer vier ſo bequem beiſammenſaßen und auf 
dem guten Wege, den Wind im Rücken, mit fünf Pferden ſo 
raſch dem lieben Karlshof entgegenrollten, wurde der Onkel ſehr 
geſprächig und vergnügt. Das Zuhaufſitzen im engſten Raum 
produeirt am ſchnellſten und natürlichſten Geſelligkeit, und die 
raſche Bewegung im Freien, die veränderte Lage, die Erwartung 
des Vergnügens, dem man entgegenfährt, das Zurücklaſſen man⸗ 
cher Verdrießlichkeit erſchließt Sinn und Herz. 

Der Onkel ſaß mit der Tante, ich mit Agnes Hand in 1 Hand. 
Uns beiden wenigſtens war ſo recht leicht und glückſelig zu Muth. 
Die großen Glasfenſter hatten wir heruntergelaſſen, der Wind 
ſtrich uns alſo unbehinderlich vorüber, und gab der Landſchaft 
einen um ſo ausdrucksvollern und romantiſchen Charakter, als 
er Bäume und Sträucher, und beſonders die biegſamern Weiden, 
nach einer Weltgegend hin ſo hinüberwehte, daß die weißlich ge— 
färbte Rückſeite der Blätter mit ihrem Dunkelgrün fo recht ma- 
leriſch gemiſcht erſchien. Wind hebt an der Landſchaft den ele— 
mentariſchen Charakter hervor. Gott ſpricht zur Natur und durch 
ſie zur Menſchenſeele tief ergreifend in Feuer, in Waſſer und im 
Sturm. Weltſchöpfung und Weltuntergang denkt ſich die Ein- 
bildungskraft in entfeſſelten Elementen, wenn auch über den 
Waſſern und der Windsbraut Gott den Herrn! 

Der Onkel kam auf feine Lieblingsbetrachtung und ſagte dann: 
„Mag es auch immerhin zur Schönheit der Welt gehören, daß 
der gebildete Geiſt feine Empfindungen refleetirt, und daß die 
Seele von allen Gegenſtänden, von der Natur, den bloßen Luft⸗ 

Goltz, Jugendleben. IV. 4 


50 


ſpiegelungen, und nun vollends von dem Sturm und den wirk⸗ 
lichen Proceſſen ſo leicht wie eine Aeolsharfe geſpielt wird; für 
die arbeitende und ſchaffende Menge aber wäre dieſe Reſonanz 
und Empfindlichkeit, diefe Leit- und Verwandlungsfähigkeit ein 
Unglück und ein Weltuntergang ohne Ende. Was feſt liegen 
und Form annehmen ſoll, darf nicht ſo flüſſig und wetterwendig 
ſein. Dieſe handfeſtere derbgeknetete Organiſation der gemeinen 
Leute, die wir als Stumpfſinn, Materialismus und Brutalität 
verachten, ſetzt die Maſſen eben in den Stand, ſo gleichmüthig, 
arbeitstüchtig und regelmäßig wie Maſchinen zu ſein. Oder iſt 
fo ein Dreſcher, ein Bretſchneider, ein Mäher und Holzſchläger 
in ſeiner andauernden unverdroſſenen und nie ermüdenden Thätig⸗ 
keit nicht einer lebendigen Maſchine gleich? Und müßte uns 
nicht die Seelen- und Geiſtesthätigkeit, die fo ein Maſchinenmenſch 
dennoch als Ueberſchuß entwickelt, um ſo wunderbarer und heiliger 
und eine Gewiſſensmahnung ſein; die eigene Empfindlichkeit, 
Wetterwendigkeit, Verſtimmung und geiſtige Verflüchtigung com- 
pacter und körperlicher zu machen, ſodaß aus der unbeſtimmten 
Lebensfühlung eine allerbeſtimmteſte Werktüchtigkeit würde und 
eine Virtuoſität? Statt deſſen kokettirt der Ueberbildete mit ſei⸗ 
ner ſchattenhaften Lebensart und ſchätzt die producirende, die reelle 
Tugend ſeines auf Bildung verzichtleiſtenden Nebenmenſchen als 
blos körperliche Arbeitsleiſtung geringe, wie die einer Maſchine 
und eines Thiers. 

„Wie ich nun einmal organiſirt bin, oder beſſer geſagt, wie 
ich meine Natur vernarrt und kitzlich gemacht habe, ſo fehlt mei⸗ 
ner Seele die feſte heile Haut rundum. Mich verletzt die leiſeſte 
Berührung mit ſolchen Dingen und Proceſſen, die mir nicht 
wahlverwandt und convenabel ſind, ſodaß ich mich gar zu gern 
in meine feige wetterſcheue Aeſthetik und Poeſie zurückziehe, wie 
in eine ſublime Region, aus der herab der Genius auf die Dunſt⸗ 
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und Regenwolken und alle materiellen Fatalitäten dieſer Erden- 
wirklichkeit, diſtinguirt geboren, mit Fug und Recht herabſehen darf. 

„Ich kann den jähen Wechſel von Poeſie und Proſa, von 
Ideal und Wirklichkeit, von Praxis und Theorie, von Traum 
und Wachen, von Symbolik und Buchſtäblichkeit, von Rauſch 
und Nüchternheit, von Paſſivität und Activität, von Paradies⸗ 
zeiten und Packeſelei, von Muſik und Zapfenſtreich nicht vertragen, 
ohne mit Gott und der ganzen Welt zu zerfallen, ohne toll zu 
werden oder ſtupid. Und doch iſt das Durcheinander der disere⸗ 
panteſten Elemente, Charaktere, Zuſtände, Geſchichten und Dinge 
recht eigentlich das Wirrſal und die Phyſiognomie dieſer Welt. 

„Wie ſchön, wie weiſe, wie weltheilig iſt dagegen die Oeko⸗ 
nomie im Arbeitsmenſchen, daß er mit wenig Ausnahmen, die 
nicht der Rede werth ſind, ohne Murren nach den Sonn- und 
Feiertagen immer wieder gutwillig reſignirt und tüchtig an ſeine 
Werktagsarbeit geht, und daß dieſe Arbeitsgewohnheit und Tages- 
ſorge, dieſes Arbeitsgewiſſen eine zweite ſittliche Natur und Re⸗ 
ligion in ihm wird, mächtiger zuletzt wie jedes äußere Misge⸗ 
ſchick, wie Trübſal und ſelbſt wie der Tod, der dieſem im 
Schweiße des Angeſichts arbeitenden Adam und dieſer mit 
Schmerzen gebärenden Eva, Kinder, Aeltern und Freunde ent⸗ 
reißt, während er ihre eigene Jugend in Altersſchwäche verwan⸗ 
delt und ihre Körper vererdet, Staub zum Staube, und Geiſt 
zum Geiſt!“ 

Der Onkel war in dieſem Urthema unerſchöpflich, unwider⸗ 
leglich, liebenswürdig und tiefergreifend beredt, dieweil es ſeinem 
Herzen entquoll, weil es auf ſeinem Gottesgewiſſen wuchs. Er 
arbeitete fleißig und mühſelig an ſeinen Studien; er ſorgte und 
ſchaffte auch im Materiellen ohne Aufhören, ſolange ihn nicht 
körperliche Gebrechen und marternde Gedanken, Misgeſchicke und 
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verzweifelte Erfahrungen an Menſchen und Einrichtungen um 
Ruhe und Gleichgewicht, um Glaube, Liebe und Hoffnung brachten. 
Sein Dichten und Denken blieb auch in ſeinen Unternehmungen, 
in ſeinem Verkehr mit Menſchen und Dingen, früher in kaufmänni⸗ 
ſchen Geſchäften, und dann in der Landwirthſchaft nicht ohne Segen 
und reellen Erfolg. Aber der großartig veranlagte und gewiſſens⸗ 
ſchwache Mann hielt das alles keineswegs ſeinen Kräften und 
Talenten proportionell, hatte ſich unabläſſig im Verdacht der 
Genießlichkeit, der Bequemlichkeit, der Ueberbildung, der geiſtigen, 
raffinirten Selbſtſchwelgerei, und war ebendarum ein wahrer 
Fakir in ſublimer Potenz. 

Wir kamen damals ruhig und wohlgemuth in Karlshof an, 
und wurden wie immer mit offenen Armen und Herzen em⸗ 
pfangen. Die Tante hatte ihrem lieben Mann einen ſilbernen 
Strauß beſorgt, der, ins Knopfloch geſteckt, dem weichgeſtimmten 
Semijubilar ſo ſtattlich ließ, wie ſeiner ſinnigen und edeln 
Gattin der ſilberne Kranz im dunkeln und immer noch ſchönen 
Haar. 

Es ging hier unter uns ſechſen, ohne Muſik und Ernteſpee⸗ 
takel, in altgewohnten Umgebungen, an dem Ort der zurückge⸗ 
legten Arbeit und Lebenszeit, der geſegneten Sorgen, der Freuden 
und Schmerzen, ſtiller, aber auch inniger wie geſtern auf dem 
neuen Wohnſitz her. Und als der ſilberne Eheherr zuletzt fo 
ganz in Träumen und Gedanken verloren daſaß, faßte ihn die 
liebe Tante ſcherzend in die Arme, indem fie neckiſch zu ihm ſagte: 
„Du denkſt wol darüber nach, ob aus dem Silber unſerer Ehe 
hienieden noch reines Gold werden wird? Schlag dir das aus 
dem Sinn, gülden ift nur der Himmel; wenn's hienieden köſtlich 
geweſen ift, its Mühe und Arbeit geweſen, du bibelfrommer 
Mann und Theolog! 


„Vielleicht ifs aber auch was anderes, was dir in den 
Gliedern liegt? Jetzt hab' ich's, du wollteſt heute Morgen ein 
altes Weib koſackiſch tanzen ſehen. 

„Komm, Agnes, ſetz' dich zu dem alten Klavier und klimpere 
das Stückchen, was du als Kind ſo eifrig einexereirt haſt, wir 
müſſen dem Papa 'mal ganz und gar ſeinen Willen thun!“ 

Agnes ſaß im nächſten Augenblick an dem alten engliſchen 
Inſtrument, das den jungen Eheleuten am Polterabend verehrt 
worden war, weil es Marie ſeit ihrer Kindheit als den Inbegriff 
der köſtlichſten Freuden und Zaubereien betrachtete, und glückſelig 
war, wenn die Tante oder Agnes ſich 'mal mit einem Ungar⸗ 
ſchleifer, einer Gavotte, Francaiſe, oder einem Walzer mit drei 
(ſage drei) Theilen hören ließ. „Koſackiſch“, ſagte die Tante mit 
curios reſignirter Schämigkeit, „kann ich allerdings nicht mehr 
vortanzen, wol aber den pantomimiſchen menuettartigen Tanz zu 
einer uralten Arie, der dich 'mal vor fünfundzwanzig Jahren an 
deiner Brautſo bis in den ſiebenten Himmel entzückt hat.“ 

Die ſtattliche und feingewachſene Frau tanzte dann vor dem 
überraſchten Onkel auf zierlichem Fuß mit ſo jugendlicher An⸗ 
muth, mit ſo natürlicher Liebenswürdigkeit und doch mit einem 
ſo edeln, ihrem Lebensalter entſprechendem Ausdruck und Sinn, 
daß der Schluß die ergreifendſte Umarmung des Jubelpaars war, 
an der wir jungen Leute uns mit Lachen und Weinen betheiligten. 
So ſchön ging's dasmal in Karlshof her. Agnes und Marie 
wenigſtens hielten dafür, daß in ſolchen Umarmungen zu ſterben, 
des Lebens ſchönſte Endſchaft wär'. 

Nach jenem Windtag erſchien der Herbſt in ſeiner ganzen, 
milden, goldigen, melancholiſchen Majeſtät und in ſeiner frucht⸗ 
ſpendenden Fülle, und doch empfindet ſie der Menſch nur wie 
ein himmliſches Vermüchtniß, ja in Augenblicken wie eine Henkers⸗ 
mahlzeit vor dem Tod. 
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Wir weilen noch mitten im Paradieſe, und doch ziehen ſich 
ſchon die Wetter zuſammen, zucken fon Windſtöße durch die 
milden ſonneverklärten Lüfte, ſegelt ſchon hier und da eine dunkle 
Wolke wie ein ſchlimmer Bote durch den klaren Aether und 
himmliſchen Azur. 


Die Ernte war vollbracht, das Tiktak der Dreſcher auf den 
Tennen tönte durch die ſtille Luft. Der Ackersmann ſtreute von 
dem reichen Segen in die locker aufgepflügte Furche das ſchwere 
Korn. Alle Menſchenkinder hatten nunmehr Getreide und Garten⸗ 
frucht in Fülle und theilten dem Nothleidenden, dem Bettelmann 
gern von ihrem Ueberfluſſe mit. 

Die amerikaniſche Knollenfrucht, die Kartoffel, bildete jetzt ihr 
Mehl in der trockenen, lang durchwärmten Erde. Apfel und 
Birne blickten roth und golden, wie des Herbſtes Amoretten, 
durch das dünngewordene flatternde Laub. Selbſt die Weintraube 
ſchwoll und reifte und färbte ſich am Spalier, und der Kürbis, 
die nordiſche Melone, lag wie ein ſommergemäſtetes ſonneberauſch⸗ 
tes Monſtrum, orangefarben und rathlos zwiſchen fetten, run⸗ 
zeligten und rauhen Blättern im Rankengewirr am Boden, und 
fraterniſirte ſchmunzelnd und überfreſſen mit den bleiſchweren 
feuchtkalten Krautköpfen des weißen und violetten Kohls, der nahe: 
bei in tiefer ſchwarzer Erde wucherte und immer feſter zuſammen⸗ 
geballt wuchs. Die Heerden wandelten mit milchſtrotzenden Eutern 
zu Hofe; den jungen Gänſen waren die Flügel gewachſen, daß 
ſie am Morgen kreiſchend dem Stoppelfeld zuflogen; das Borſten⸗ 
vieh mäſtete ſich im freien Herumſtreichen auf Feldern und Wäl⸗ 
dern durch überall offengelaſſene Hecken und halb niedergeriſſene 
oder ganz aufgenommene Zäune hinweg. Alles hatte ein Mn- 
ſehen von Lockerung, Löſung, Freiheit, Preisgebung und Genuß. 
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Alles bedeutete das langſame Ausläuten und Zurüſtegehen einer 
alt, ſchwach und ſatt gewordenen, und das Vorbereiten, das leiſe 
Hereinbrechen einer neuen Lebenszeit. e 
Menſchen und Thiere und alle Dinge gewannen ein Anſehen 
von Ruhe und Sättigung, ja von Mattigkeit und Uebergenuß. 


Auch die Feldarbeiten ſchienen mit voller Zeit und Weile vor 


ſich zu gehen, und die Natur ſelbſt begnügte ſich in ihrer Ueber⸗ 
fülle und Ueberreife zuletzt nicht mehr am Grün, ſondern putzte 
ſich wie eine verblühende Schöne mit Gelb und Roth, mit Gold 
und Schminke, und blinzelte und liebäugelte, und that und war 
wirklich milde und ſchön mit jedermann, und hatte von ihrer 
ausgefleiten und preisgegebenen Liebenswürdigkeit gleichwol wenig 
Würdigung und Dank; denn der Tod und Winter ſpielten be⸗ 
reits unter der bunten, ſonneflimmernden, wie Rauſchgold blitzen⸗ 
den Herbſtdecke Verſtecken und klebten der altjungfernden Natur 
unbarmherzig und ſpöttiſch die garſtigen Schönpfläſterchen ins 
buhleriſch geſchminkte, aufgelöſt ſchmachtende Antlitz. Und bräun⸗ 
ten, ſchwärzten und runzelten die Ränder der blutroth und orange⸗ 
gefürbten Blätter, und ſtreiften ſie mehr und mehr von den 
ſchwarzen Zweigen und von den zum Himmel ſtarrenden Aeſten, 
daß ſie wie ebenſo viele Stirnfalten und eingegrabene Geſichts⸗ 
zuge des herannahenden Alters erſchienen. Und durch die ſonne⸗ 
funkelnden Lüfte ſchwebten die ſich zum Abzuge rüſtenden Störche, 
zogen die weißen Spinnenfaden wie eine Mahnung an die weißen 
Haare, in des Herbſtes goldig-feidenen Locken; das war in alle 
der Herbſtfülle, in alle dem Glanz und der Herrlichkeit die ſtille 
Abdankungsacte des Sommers, die Herbſttragödie. j 

Jugend und Liebe verduften aber ihre Melancholie ſo rajd, 
wie fte dieſelbe magnetiſch an fih ziehen, und der Tod ſelbſt ift 
dem Glücklichen in der Vollkraft der Jugendjahre nur der freund⸗ 
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liche Engel mit der verlöſchten Fackel, nicht aber das Beinge⸗ 
rippe mit Senſe und Glas. 


Mein regelmäßiger Spaziergang mit Agnes führte jetzt zu 
den jungen Eheleuten in die Milcherei. Die Bilder dieſes wun⸗ 
dervollen Herbſtes werden nie aus meiner Seele kommen, noch 
weniger jene ganze glückſelige Zeit. 

In mir blühten Liebe und Glaube an die Menſchheit, Zu⸗ 
verſicht und Jugend; mich umgaben Bilder der Ruhe, des Frie⸗ 
dens, des Segens, der freudigen Arbeit und Sorge, der Ehe und 
Treue; ſo erſchien mir denn die ganze Welt in himmliſcher Har⸗ 
monie, und mein Gewiſſen von Dieſſeits und Jenſeits ſchien nur 
ein ſchwacher Keim und verdarb mir die Lebensfreude keineswegs. 

Es war ein trügeriſcher Schein, und er war dennoch ſchön, 
denn im Norden wüthete bereits der Kampf, welcher bald das 
halbe Europa zu den Waffen rief. Aber was kümmerte mich in 
jenen glücklichen und unpolitiſchen Tagen, Hunderte von Meilen 
weit von mir und den Meinigen, ein Krieg und eine Schlacht? 

Man erſah dazumal in dem Kaiſer der Franzoſen den vom 
Glück und Geſchick prädeſtinirten Geſetzgeber und Beherrſcher von 
Europa. Der nordiſche Czar mußte alſo, der Vorſehung und 
dem Weltgeſchick ſich beugend, des nächſten in ſeiner Hauptſtadt 
den Frieden mit Frankreich auf den allmächtigen Willen und das 
Formular des neuen Weltbezwingers unterſchreiben, und Europa 
hatte von da ab Ruhe und einen einzigen vom Gott der Schlachten 
gekrönten Souverän, ein faſt übermenſchliches Genie auf dem 
Thron der irdiſchen Welt. Das war ſo der politiſche Durch⸗ 
ſchnittsglaube und die öffentliche Meinung in jener heilloſen und 
unmöglichen Zeit, die auch ebendeshalb ſo jach eine entgegen⸗ 
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geſetzte ward. Hoffnung, Muth, Widerſtand und Vertrauen in 
eigene Kraft; Nationalehre, die ſelbſt an das Misgeſchick und an 
die Freiheit der Völker, an das Völkerrecht und an den alten 
Gott appellirt, waren in jenen kopf⸗, ehr- und gewiſſenloſen 
Zeiten ein Privateigenthum, ein Polyneſien, was noch nicht zum 
feſten Continent zuſammgerinnen konnte, eine Freimaurerei, ein 
Tugendbund, eine Art von Curioſität. 

Den Pöbel berührte der franzöſiſche Feldzug in Rußland etwa 
jo wie eine Abenteuerlichkeit im Großen, wie ein Stück altro- 
mantiſche Weltgeſchichte, von Napoleon und ſeinen Mitſchauſpie⸗ 
lern auf dem europäiſchen Welttheater natürlichermaßen in Scene 
geſetzt. Selbſt klügern Leuten war das, was vor ihren Augen 
geſchah, zu ungeheuer, wenn ſie es zumal an ihren eigenen feigen 
Muth hielten und an ihren Philiſterverſtand. Ging es doch über 
den Sinn und Verſtand ihrer Fürſten und Diplomaten und klein⸗ 
großen Genies. So ein ungeheures Stück Weltgeſchichte faßt 
wol ein Mitlebender, ein Mitſpielender ſo wenig, wie ein Paſſa⸗ 
gier die Direction eines Schiffes, unter deſſen Verdeck er einge⸗ 
ſchloſſen iſt, oder der Unteroffizier eine Völkerſchlacht, die er mit⸗ 
ſchlagen half. Es fehlte den Beſten und Geſcheiteſten an dem 
Standpunkt über den Geſchichten, welchen ein großer Charakter 
allein in ſeinem Muthe, in ſeiner Ehre, in ſeinem Freiheitsſinn, 
in ſeinem Glauben an Freiheit und Recht auf Erden, an den 
Gott der Geſchichten, an den Fortſchritt und die Würde des 
Menſchengeſchlechts beſitzt. Dem deutſchen Michel aber war es 
grauslich⸗ſchön beim Glaſe Bier und Schnaps in düſterer Kneipe, 
„wie tief in der Türkei die Völker aufeinanderſchlugen“. 

Die Hoffnungsſterne, welche in einzelnen großen, kühnen 
Männern am Horizont aufſtiegen, hielt die blöde, unterjochte, 
entmuthigte und abergläubige Maſſe für eitel Sternſchnuppen. 
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Erſt der Brand von Moskau leuchtete dem übertölpelten und 
verherten Europa als Freiheitsfackel durch die politiſche Nacht. 
Was mich betraf, ſo konnte dieſe Erdenwelt untergehen oder 
weiter beſtehen, mich tangirte das wenig, denn ich hatte in meiner 
Liebe und Leidenſchaft, in meiner Wachträumerei einen Stand⸗ 
punkt außerhalb dieſer Welt. Ich fühlte mich fo glückſelig, ſo 
aus allem irdiſchen Rand und Band, ſo berauſcht, daß ich ene 
ſo inne ward: es könne nicht allzu lange ſo fortbeſtehen, ich müßte 
mit meiner Eva aus dem verbotenen Paradieſe gejagt werden 
und dann war es ja gleich, ob die froſtige, nüchterne, zu Sorge 
und Arbeit verfluchte Erde ſich in Krieg oder in Frieden, in 
Freiheit oder in Ketten befand. i 
‚Liebe und Leidenschaft find in ihren Culminationspunkten eine 
natürlich⸗lübernatürliche Selbſtſchwelgerei, ein Weltſtand, ein ab⸗ 
ſoluter Stand, in welchem der irdiſche Verſtand von H flam- 
menden Seele zu Aſche verbrannt wird. Liebe hat wol ein 


Gewiſſen von Himmel und Ewigkeit, aber nicht von irdiſcher 
Zeit, und am wenigſten einen politiſchen Sinn und Verſtand. 


Man konnte ſich für Liebesleutchen, wie wir beide, leinen 
ſchönern und ſchicklichern Ort in der Welt denken, als meiner 
ſeligen Aeltern kleines Dorf und die Lebensart, die dort nunmehr 
in die Welt geſetzt war. 

Die Zimmer von Vater und Mutter ſtanden noch mit ihrer 
ganzen Einrichtung unangetaſtet wie ein Heiligthum da. Die 
alte Brommen beſorgte noch, wie ſonſt, für das Hofgeſinde den 
Tiſch. Man konnte ſich einbilden, die Beſitzer wären noch am 
Leben und nur von Hauſe entfernt. 

In dem kleinen Obſtgarten, der durch einen niedrigen Strauch⸗ 
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und Stangenzaun mit dem Gemüſegarten, mit Feld und Wieſen, 
und durch dieſe, in geringer Entfernung, mit einem Birkenwäld⸗ 
chen am See zuſammenhing, auf dieſem himmliſchen Stückchen 
Heimatserde war uns ſo eingeweiht, ſo familienſicher und welt⸗ 
frei zugleich, fo heimlich und fernenweit, fo ſchmerzensſelig, fo 
wunder⸗ und wonnevoll zu Muthe, daß ich es heute ebenſo wenig 
zu beſchreiben vermag, wie zu jener Zeit. 

Man muß folde kleine altmodige Baum- und Blumengärten 
auf dem Lande, ihre Symbolik und die Phyſiognomie kennen, 
die ihnen von dem Charakter der Beſitzer und von dem ganzen 
Familienleben aufgedrückt iſt, um nachzuempfinden, was dazumal 
in unſerer Seele vorging und was ich hier kaum andeuten kann. 

Da waren noch vornean die kleinen Blumenrabatten mit 
Buchsbaum eingefaßt, die meiner ſeligen ſüßen Mutter Hände 
ſonſt umgegraben und gepflegt. Es ſtanden jetzt Aſtern und die 
ſchauerlich roth, gelb und ſchwärzlich geſprenkelte, garſtig riechende 
Todtenblume darauf, die auch Studentenblume genannt wird. 
Dort im Winkel die Fliederlaube, wo wir in allen ſchönen 
Tagen Kaffee tranken und der Papa ſein Pfeifchen ſchmauchte 


neben der nähenden oder ſtrickenden, immer fleißigen und immer 


ſorgenden Mama, die der alte Herr mit immer gleichem Wohl- 
gefallen und getreulichem Liebesſinn betrachtete, und den gern 
im Garten umhertollirenden und mit uns Brüdern Haſchemann 
ſpielenden Schweſtern als Muſter des Fleißes und aller weiblichen 
Tugenden aufſtellte. Die liebe Mutter ſchien unſerm Vater für 
dieſe Welt nur allzu weich und zu gut! 

Von dieſer heimlichen Laube und der hier fortlaufenden Plan- 
keneinfriedigung entlang wucherten und rankten wie ehedem die 
Himbeerſträucher, unter denen ich mit meinen lieben Geſchwiſtern 
die paradieſiſchen Erſtlingsfrüchte koſten durfte, wenn ſie auch die 
Perfidität begingen, daß ſie uns an dem Hemdkragen durch rothe 
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Flecken verriethen, zu einer Zeit, wo die Mutter jene Sträucher 
ſoweit geſchont wünſchte, daß ſte auch noch etwas zum Himbeer⸗ 
eſſig für Kranke übrigbehalten möchte, denen ihre Vorraths⸗ 
kammer und alle Beihülfe jeden Augenblick offen ſtand. 

Dieſer Gang von Johannis- und Stachelbeeren führte zu dem 
alten rieſenhaften und fruchtbeladenen Birnbaum, mit der ringsum⸗ 
ſchließenden Bank, wo im Herbſt Meddelgras, Wegerichblätter, 
Sauerampferſtauden, Schierling, wilder Cichorien, Stechapfel, 
Bilſenkraut und alle möglichen Unkräuter ſowie jetzt hochaufge⸗ 
ſchoſſen waren, was mir als Knabe ein fabelhaftes Geſicht von 
fremdländiſcher und ganz wilder Vegetation machte, ſodaß ich 
mich dort an heißen Nachmittagen hineinlegte und unglücklich 
war, als mal der Papa diefe Krautftelle abmähen ließ, weil da 
die Birnen hübſch weich hineinfielen, was für die Poeſie des 
Orts nach meiner Geſchmacksphiloſophie nicht wenig in Erwä⸗ 
gung kam. 

An jenem Spalier trugen noch ein paar rare Obſtbäume, 
die der ſelige Vater dort mit eigener Hand gepflanzt hatte, ihre 
edeln Früchte. Es waren ſogenannte Grumkauer Birnen; aber 
die Hand moderte im Grabe, welche ſie ſonſt für meine himm⸗ 
liſche Mama gepflückt. 

Ein paar Blätter weiter lege ich einen Brief des lieben 
Onkels, eines großen Obſtfreundes, an ſeinen beſten Freund, 
einen trefflichen Pfarrer, bei, in welchem der Schreiber ſeinen 
Enthuſiasmus über dieſe paradieſiſche Frucht auf curios⸗phan⸗ 
taſtiſche Weiſe zum beſten gegeben hat. 

Garten und Haus kann ich aber nicht weiter beſchreiben, denn 
es ſind Geiſterbeſchwörungen, von denen mir das Herz brechen 
will, wie an dem Tage, als ich zum erſten mal mit meiner Agnes 
dort wortlos umhergewandelt bin. 

Auch ihr wohnte von dieſem Gärtchen und Häuschen eine 
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heilige Erinnerung aus der Kinderzeit in der Seele, und naz 
mentlich ein himmliſch verklärtes Bild meiner Mutter, von der 
ſie hier einmal auf Beſuch mitgenommen worden war. Sie 
fühlte meine Schmerzen und führte mich in mein Zimmer zurück. 

Als wir uns hier weinend in den Armen lagen, trat die 
alte Brommen mit einem Kaffee für uns herein. 

Agnes hatte der Alten zwar vom erſten Augenblick wohlge⸗ 
fallen, doch hielt ſie meine Braut für zu zart, zu vornehm, zu 
koſtſpielig, in Kleidern und Lebensarten verwöhnt, und überhaupt 
nicht derb und abgehärtet genug für eine Frau auf dem Lande! 

Sie hatte darüber nur gelegentlich ein Wort gegen den Onkel 
fallen laſſen, das von dieſem meiner etwas ängſtlichen und leicht 
verlegen gemachten Agnes in neckender Weiſe zu Ohren gekommen 
war, ſodaß ſie ſich der alten Frau gegenüber, in der ſie gleich 
mir eine Art von Reſpectsperſon erſah, in etwas befangen zeigen 
mochte, wiewol fie ſchon um meinetwillen die herzlichſte Zunei⸗ 
gung für die Alte empfand. 

Zurückhaltung wird ſelten Entgegenkommen wirken. Beide 
Theile verhielten ſich alſo gegeneinander paſſiv. 

Als die gute Brommen uns aber mitſammen in Schmerz 
aufgelöſt ſah, wurde ihr ebenfalls das Herz weich. Sie um- 
kreiſte und umhüſtelte uns dann nach ihrer gewohnten Weiſe erſt 
etwa ſo, wie ein alter und blinder Hund ſo einen Fremden um— 
ſchnobert und umknurrt, den er mit ſeinem Herrn unvermuthet 
zuſammenmerkt, und fing dann halb barſch und halb weinerlich 
zu mir gewendet an: 

„Na, fange Se ſchon widder das alte Lied an. Kunnten 
ſich doch nu all' zu Friede gebe. Habe ja de ganze Winter ge- 
weent, mache ochch no der Braut 's Herz ſchweer, wozu is das. 
Brautleut' müſſe luſtig ſein, werden noch hinterdrein genug 
weenen, wenn Sie man erſt verheirathet ſind.“ 
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„Liebe Frau Brommen“, ſagte dann Agnes, die Hand der 
Alten faſſend, auf die herzlichſte Weiſe: „halten Sie uns 
denn für ſo leichtſinnig oder ſchlimm, daß Sie denken, ich werde 
meinen Wilhelm nicht glücklich machen, oder er mich?“ 

„Na“, meinte die Wahrſagerin, „ich mehn’ (meine) ja das 
nich juſtement ſo. Sind beede noch jung, brauche juſt nich 
ſchlimm zu ſein; aber das Schlimme find't ſich ſchon zur Heirath 
und zum Altar von ſelbſt. Haben beede noch nich viel erfahren; 
wird Ihne auch nich gleich das Lebe koſte; aber ſo gutt wie in 
der Brautzeit bleibt's nich die ganze Lebenszeit.“ 

Darauf trat ich an die mürb' gewordene Alte heran, faßte 
ihren andern Arm und ſagte, ihr die harte Wange ſtreichelnd: 
„Meine liebe Brommen, wir ſind eigentlich beide Waiſen, un⸗ 
erfahren und jung, und du haſt uns wol noch nicht mal ge⸗ 
ſegnet. 

„Meine Braut liebt dich ſo von Herzen, wie ich ſelbſt. Wir 
wollen dich wie eine Mama pflegen bis an deinen Tod. Sei 
und bleibe uns beiden hübſch gut und habe Nachſicht mit uns, 
wenn wir dir nicht alles nach deinem Sinn machen; verſprichſt 
du uns das?“ 

Die Alte ſagte nichts darauf, ſondern weinte ſtill vor ſich hin. 
Als ſich ihr Agnes dann weinend an den Hals hing, küßten die 
beiden ſich, und mir war's dann wieder ſo leicht, als fehlte uns 
nichts in der Welt. 

Von da ab ſchien das Eis gebrochen, die Alte wurde immer 
zärtlicher und mittheilender gegen Agnes, und mehr wie gegen 
irgendjemand in der Welt; und meine Braut fühlte hinwiederum 
für die Alte die wunderbarſte und ehrerbietigſte Anhänglichkeit. 

Neben dem Sentimentalen war aber noch an demſelben Tag 
für das Ergötzliche geſorgt. 

Wir ſaßen kaum eine Viertelſtunde beiſammen, ſo trat der 


63 


gute Onkel, den wir noch im Mittagsſchläſchen glaubten, mit 
der lieben Tante ins Zimmer und ſagte zum Gruß: „Na, ihr 
verliebtes junges Volk, da habt ihr uns kalte Alte, nehmt uns 
jetzt nur überall zur Abkühlung mit; denn vernarrt ſind wir 
nun mal in euch, ſodaß uns angſt und bange wird, wenn wir 
auch nur allein Kaffee trinken ſollen. Frau, iſt das nicht eine 
wahre Schande, wenn man ſo alt iſt wie wir, und überall hin 
den jungen Leuten nachlaufen muß? Was pollen die zuletzt von 
ung denken, Reſpeet hat ſchon längſt keins vor uns!“ 

Auf dieſes mit ſehr komiſchen Geberdungen und Geſten co- 
ſtümirte Scherzando küßte ich der Tante, und Agnes ihrem Papa 
mit ſolcher Inbrunſt die Hände, daß der Alte vollends aufgekratzt 
und gerührt ſagte: „Laßt's nur gut ſein, wir vier kennen uns 
ſchon und ſpielen wol ein Quartett! So närriſch wie wir Alten 
ſind, ſeid ihr Jungen alle Tage! das können wir uns ſchon 
denken. Erziehung, Beiſpiel und Gewohnheit leiſten viel. Aber 
in keiner Familie weiter wird ſo im Ernſt Lafontaine geſpielt, 
darum leſen wir ihn auch nicht mehr. So wäre denn der gute 
Feldprediger und Orientaliſt doch geſcheiter und reeller, wie es 
ihm die Herren Schlegel erlauben.“ 

Wir gingen dann in die Milchwirthſchaft zu den alten und 
jungen Perkuhns. 

Die Freude war bei allen ſehr groß. Es wußte keines, wie 
es genugſam Dankbarkeit, Verehrung und Liebe ausdrücken und 
was es jedem von uns zu Gefallen thun ſollte. Marie erſchien 
aber ordentlich wie außer ſich und elektriſirt. Es war unſer 
erſter förmlicher Beſuch. Die jungen Eheleute hatten ſich ſchon 
vom erſten Tag auf dieſe Ehre und Genugthuung inſofern vor⸗ 
bereitet, daß der alte Perkuhn Tiſche und Bänke unter den Bäu⸗ 
men vor der Thür zuſammenzimmern mußte. In der nächſten 
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Umgebung war das Erdreich geebnet und ſauber gefegt, und 
während unſers Verweilens in meiner Aeltern Hauſe mit Blättern 
und Blumen beſtreut. 

Die Alten wie die Jungen ſtanden jetzt in ihrem beſten 
Schmuck vor uns, und Marie, der die Augen durch einen Thrä⸗ 
nenflor funkelten, konnte kaum abgehalten werden, ſich jedem von 
uns zu Füßen zu werfen, ſo glückſelig und von Dank aufgelöſt 
war ſie. Als Agnes dann ihre Hand faßte und ihr freundlich 
zuredete, ſagte ſie, mit Freude, Zittern und Beben die Hände 
ringend: „Ach Gottchen, ach Gottchen! Das iſt alles zu ſchön und 
zu gut von ſolchen Herrſchaften, das hält unſereins gar nicht 
aus!“ 

Der Onkel antwortete dann der Exaltirten in ſeiner natür⸗ 
lichen Manier: „Sei doch nicht närriſch, dummes Frauenzimmer, 
haft das Heirathen ausgehalten und biſt nicht vor Freuden ge- 
ſtorben, ſo wirſt du auch unſern Beſuch gewohnt werden. Wir 
wollen noch oft herkommen; wenn du dich aber jedesmal ſo zer- 
freuen und zerhaben wirſt, ſo gehſt du ja vor Vergnügen ent— 
zwei.“ 

Der alte Perkuhn bemerkte dann ehrerbietig zum Onkel: 
„Gnädigſter Herr müſſen das der dummen Mergell all zu Gnaden 
halten; ihre Art iſt immer ſo verrückt und haſtig bei aller Sach', 
aber fie hat ein gutes Herz, und das iſt uns allen noch nicht fo 
paſſirt mit Herrſchaften, wie jetzund!“ 

In dem Augenblick kam der Inſpector Biber, ein leidenſchaft— 
licher Bienenzüchter, freude-erhitzt angelaufen und meldete mit 
Händewaſchen ebenſo reſpeetvoll als athemlos: es gäbe eine große 
Merkwürdigkeit für diefe ſpäte Jahreszeit; ein großer Bienen- 
ſchwarm habe ſich in dem Gärtchen am Wohnhauſe gezeigt, und 
ob die Herrſchaften nicht dem Einfangen beiwohnen wollten. Es 
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käme aber alles darauf an, einen möglichſt großen Lärm mit 
allerlei metalliſchen Inſtrumenten anzurichten, damit der Schwarm 
nur erſt zum Feſtſitzen käme. i 

„Na“, meinte der Onkel, dem ſolche Experimente immer ſehr 
à propos kamen, „wenn's weiter nichts ift, lieber Herr Biber, 
das wollen wir ſchon kriegen, ſind ja unſerer zum Spectakel⸗ 
machen genug. Jetzt nur Stoßmörſer mit Keulen, Kaſſerolen, 
Keſſel, Flinſenpfannen und dergleichen her.“ 

Das dem Bienenſchwarm zugedachte Recept wurde in fiir- 
zeſter Zeit von den gegeneinanderrennenden Mägden aus Perkuhns 
Haufe und aus der Küche der alten Brommen trotz ihrer Ein- 
reden mit Jubel dispenſirt. 

Wir waren, mit Ausnahme der Tante, die, wie immer bei 
extraordinärer Aufregung, ſich etwas paſſiv verhielt, mit unter- 
ſchiedlichen Klanginſtrumenten bewehrt, ſodaß wir allenfalls als 
jenem Stamm von Wilden angehörig betrachtet werden konnten, 
der bei eintretender Sonnenfinſterniß einen Heidenlärm verführt. 

Marie und ich ſchlugen im düſtern F-dur zwei Flinſenpfannen, 
Agnes klingelte erſchrecklich ſchön mit einem Mörſer aus dem 
hellen naiven A-dur den Discant, der Onkel bearbeitete gewiſ— 
fenhaft den Bsriton auf einer Kaſſerole aus dem männlich-biedern, 
fonoren und unparteiiſchen C-dur, und Herr Biber ſchlug mit 
einer hölzernen Mohnreibkeule auf einem koloſſalen Waſchkeſſel 
wie auf einer Keſſelpaule den melancholiſchen und groben Baß. 

Ein pfiffiger und dreiſter Schäferjunge geſellte ſich noch mit 
einem alten Schellen- und Schlittengeläute vom Hausboden zu 
der Bande, und die Janitſcharenharmonie ſchien keiner Hervol- 
kommnung weiter fähig, als ſich plötzlich Trompetentöne verneh— 
men ließen. ` 

Der krank zurückgebliebene Muſikant, den die Perkuhns im 
Quartier hatten, hörte nicht ſobald von einer rebelliſch gemachten 

Goltz, Zugendleben. IV. 5 
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Magd, um welche Dinge es ſich für den nächſten Augenblick 

handele, als er ſein Fieber vergaß, in die Hoſen fuhr, den Trag⸗ 

a 145 195 in bloßen Füßen, ohne Rock, aber mit köſtlichem 
rompetengeſchmetter, Lärm- und 

AA amA 5 Feuerſignalen auf dem Kampf⸗ 

i Ihm hinterdrein kam dann ſein Wärter und Doctor, der 
Proviſor, angelaufen, ebenfalls ohne Stiefel und Rock, weil aus 
dem Nachmittagsſchlafe aufgeſtört, und alleweile entſchloſſen, ſeinen 
in Fieberhitze delirirenden Patienten, wie er dafür hielt, in Güte 
oder Gewalt wieder zu Bett gebracht zu ſehen. 

f Der Blaſeeifer des Trompeters im Conflict mit dem Dienſt⸗ 
eifer des Proviſors, der dem Muſikanten das Inſtrument mit 
unzulänglichen Kräften vom Munde zu halten beſtrebt war, da- 
mit er nicht die zum Blutſturz disponirte Bruſt angreifen müchte 
während der ſo Bedrängte mit einer Hand die Trompete dirigiren 
und mit der andern ſeine herabfallenden Unausſprechlichen feſt⸗ 
halten mußte, führte in den erſten Augenblicken eine fo ergötz⸗ 
liche und plaſtiſche Scene herbei, daß ſogar die immer bemüßigte 
und ernftere Tante in Lachen ausbrach, der Onkel aber, um ſich 
das Eingeweide zu halten, Kaſſerole und Schaumlöffel fallen ließ. 

Glücklicherweiſe hatte ſich jetzt der Bienenſchwarm, betäubt 
von unſerm anti-muſikaliſchen Bemühen, an einen niedern Apfel- 
baum wie eine ungeheuere Weintraube angehängt, ſodaß er von 
dem im Geficht geſchützten Herrn Biber in einem herbeigeſchafften 
leeren Bienenkorb geſchüttet werden konnte. Der Trompeter 
ging demnach willig und mit dem Bewußtſein lebensgefährlicher 
Aufopferung und Dankbarkeit gegen ſeinen Wohlthüter, den Onkel 
Ron Proviſor geführt, wiederum geduldig und abgekühlt zu 

ett. 

! Wir hatten uns eben von dieſem Abenteuer erholt, als ſich 
ein viel originelleres Schauſpiel vor unſern Augen begab, das 
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dem lachluſtigen Principal faſt das Leben zu koſten ſchien; aber 
ſein Zwerchfell war gegen convulſiviſche Erſchütterungen ſicherlich 
abgehärteter als das eines andern Menſchen, der kein Lach⸗ 
virtuoſe iſt. 

Wir ſaßen nämlich kaum beruhigt am alten Platz, und ließen 
uns eben Rahm und friſchen Quarkkäſe (hier Schmand und 
Glumſe genannt) gut ſchmecken, als ein Gelächter und Halloh 
von faſt ſämmtlichen Dienſt⸗ und Dorfleuten zu uns herüber⸗ 
ſcholl, und gleich darauf drei Reiter auf uns losgalopirt kamen, 
dergleichen ſchwerlich viele Leute vor ihrem Ende geſehen. 

Es waren drei Jungen auf zwei mächtig großen Zuchtſäuen 
und einem wuthſchäumenden Eber beritten gemacht. Dieſe Dorf- 
genies hatten ſich die Jacken umgedreht, auf das Leinwandfutter 
und die Nähte Schnüre mit Ruß und Rothſtein gemalt, Papier- 
hüte mit allerlei fliegenden Bändern und Klunkern verwogen auf 
die Köpfe geſtülpt, ſich Schnauzbärte angeſtrichen, hölzerne Säbel 
an die Seite gehängt, dazu Schabbelſtangen in die Hände ge- 
nommen, und der Rittmeiſter auf dem ſchnaubenden Eber ſich 
ein paar verroſtete Sporen an die blanken Füße geſchnallt. 

Die Schweine waren ordentlich mit kurzgeſchnallten Pferde⸗ 
zäumen angeſchirrt, ſchienen vollkommen eingeritten und dreſſirt; 
der Anführer hatte fogar einen alten Kinderſattel vom Speicher 
ſtibizt, und jetzt ritten dieſe jugendlichen Originale vor unſern 
erſtaunten Augen wie toll und blind Carrouſſel, und zwar auf 
Ordre des Herrn Biber, der diefe Kunftproduction mit nicht ge- 
ringem Humor zur Beſtrafung der inventiöſen Genieſtreiche vom 

Onkel erbat, welcher vor Gelächter kreiſchend ausrief: „Ich muß 
den Tod haben bei geſundem Leibe; es iſt heute auf mein Ende 
abgeſehen. Hat ſo was die Chriſtenheit, hat das irgendein Welt⸗ 
theil geſehen! Laßt die Jungen abſteigen und hierherkommen; 
gebt den Säuen geſchroteten Hafer und dem Eber Mandeln und 
5 * 
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Roſinen als Gratification. Wenn ich doch ſolche Genies für 
mein Waiſenhaus kriegen könnte, das lohnte doch noch, ſie vollends 
zu entwickeln; was wären Seidlitz und Ziethen gegen die Reiter 
und Ritter, die man aus ſolchen Naturaliſten bilden könnte; dies 


iſt beim hohen Himmel pures nacktes Genie, ein Humor auf 


Säue gepfropft, und es gab nie dergleichen auf der Welt!“ 

Die Jungen wurden, trotz der Proteſtationen Biber's, vom 
Onkel beſchenkt, von dem Inſpector aber mit einem reichlichen 
Vergißmeinnicht auf den Allerroſenſten bedroht, falls die Kunſt⸗ 
reiterei hiermit nicht zum letzten mal prodücirt wäre. 


Der vorhin verſprochene Birnenbrief des Onkels lautete ſo: 
„Mein herzliebſter Voigt! 
„Damit ein Mann Gottes doch auch erfahre, wie ungefähr 


Obſt aus Eden geſchmeckt haben mag, ſo ſchicke ich Dir hier in 
unerhörter Zungenverleugnung eine Portion Birnen, Grumkauer 
genannt, die ich in meiner Unſchuld bei einem Hökerweibe in 
Gee entdeckt. Ernſt Wagner, der fo unvergleichlich die Poeſie 
der Kinderjahre vor den Sinn und das Gemüth der Leſer bringt 
erzählt, daß ihn ſein ganzes Leben hindurch die Sehnſucht nach 
einer Birne nicht verlaſſen, die er als Kind in einer Art von 
Verzückung genoſſen, ſo köſtlich habe ſie geſchmeckt. 

„Es wäre ihm leider nie gelungen, auch nur den Namen 
der paradieſiſchen Frucht zu entdecken, geſchweige denn ſie ſelbſt. 

„Etwas Aehnliches iſt mir nun mit dieſer Grumkauer Birne 
paſſirt. Kein Menſch wollte ſie hier kennen, vom Pflücken und 
Eſſen war vollends nicht die Rede. Sie will freilich nach dem 
Schälen mehr geſchlürft als proſaiſch gekaut ſein. 

„Ich gebe, im Ernſt geſagt, nicht ein halbes Dutzend dieſer 
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unübertrefflichen Birnen für eine Flaſche des beſten Weins, falls 
mir die Wahl zwiſchen beiden Genüſſen gelaſſen iſt. Ein ma⸗ 
liciöſer Witzbold hat 'mal nicht Ohne geſagt: daß in Preußen 
kein anderes reifes Obſt als ein gebratener Apfel zu haben ſei; 
wäre feine Zunge indeß von dieſem Birnenwitz gekitzelt worden, 
ſo hätte er den ſeinigen ſchwerlich und keinenfalls ohne Lüge 
gemacht. 

„Dem muſikaliſchen Vorredner, Nachredner, Translateur und 
Verklärer Deiner geiſtlichen Rhetorik, dem kreuzbraven deutſchen 
lieben Organiſten Ortmann, gib Du eine Probe von Pomona's 
verliebteſten Birnenlaunen, oder — wenn Du nicht über meine 
mythologiſche Reminiſcenz lächeln willſt — von Bakchos' Humoren, 
mit welchen ihm einmal auf ſeinen myſteriöſen Weltreiſen beliebt 
haben muß, bei den Skythen Birnen, alias Kruſchken (Feldbirnen, 
aus dem polniſchen Gruſchka) zu koſten, und hinterdrein im 
Traum beſagte Würgengel mit ſeinem Rebenblut zu vermiſchen, 
nämlich zu veredeln; denn nur fo, oder ungefähr jo, kann es 
etwa gekommen ſein, daß man bei den Poruzzen Birnen vor⸗ 
findet mit der Traube ſüßſäuerlichem Saft! Ach, wenn doch noch 
mehr Götter den neckiſchen Einfall hätten, bei uns immer noch 
nicht ganz in die Cultur überſetzten Heiden von gewiſſen gurgel⸗ 
würgenden und herzeinſchnürenden Dingen — Kruſchenanklängen 
und Würgengeleien — koſten zu wollen, damit echte Veredlungs⸗, 
Ausgangs⸗, Anhalts- und Orientirungspunkte ins Land, damit 
mehr Oaſen oder doch wenigſtens Fata-Morgana in die Sand⸗ 
und Waſſerwüſten kämen, nicht wahr? 

„Wo Herr Neptun einmal mit ſeinen Fingern ſpielend über 
eine Sandſcholle hinſtreifte, da ſprudelten de facto ſüße Quellen 
hervor. Alſo auch: Wo 'mal ein Prinz Rad oder Achſe an 
Höchſt⸗Seinem Reiſevehikel bricht, da wird in der Regel der Weg 
auf drei Meilen in die Runde gebeſſert. Wo der kleine Gott 


vielleicht auf der Gaſſe über eine Pomeranzenſchale ausgleitet, 
da dürfen die Lazzaroni, oder mir zu Gefallen die Pommern, die 
erſten vierundzwanzig Stunden nicht mehr Pomeranzen aus 
freier Fauſt verſpeiſen. 

„Warum ſoll denn nun alſo Bakchos' Traum von eßbaren 
Birnen in Oft- und Weſtpreußen nicht die Geneſis des Dir 
überſendeten Birnenadels oder einer himmliſchen Kruſchkenmeta⸗ 
morphoſe ſein? 

„Antworte mir ja! Ich frage Dich hiermit feierlichſt: Kennſt 
Du Kruſchken alias Hölzken⸗Feldbirnen (gruszki)? Haben die- 
ſelben Deine zarte Kehle einmal ordentlich gewürgt? Oder iſt 
ſolches vielleicht ſchon an dem treuherzig⸗naiven Ortmann oder 
Deiner lieben, prächtigen Frau, der Rheinländerin, vollbracht? 
Falls nicht, ſo kaufe Dir beim erſten beſten Obſtweibe in T. die 
quäſt. Frucht, kneife die Augen zu und beiß wild hinein; fällſt 
Du nicht in Ohnmacht, ſo biſt Du ſelbſt ein richtiges Poruzzen⸗ 
product, und kauſſt Dir dann molſche Kruſchken (in Fäulniß 
übergegangene Holzbirnen) zum Lohn. 

„Jetzt it meine Birnenberedſamkeit und Phantafie zu Ende. 
Grüße von mir Deine ſchöne, ritterlich gebaute Vaterſtadt Thorn, 
mit dem glorioſen Rathhaus, mit den herrlichen Kirchen, mit den 
Linden vor den hohen Giebelhäuſern und mit dem rieſigen Kaſta⸗ 
nienbaum am Springbrunnen vor der gewaltigen Johanniskirche. 

„Ach es war eine glückliche Zeit, als ich im ſiebzehnten Le⸗ 
bensjahre an einem wundervollen Junitage unter den ſchattigen 
Bäumen der Breitenſtraße, in denen die blitzenden Sonnenſtrahlen 
Verſtecken ſpielten, und in Verwunderung über all die ſtolzen 
Patricierhäuſer einherſchlenderte! Ich beſah mir damals mit der 
ehrlichſten Erbauung die Marmorſtatue einer Frau, welche der 
Künſtler in einer Niſche über der Hausthür, auf einem Ruhebett 
liegend und die Bibel in der Hand haltend, dargeſtellt hat. Es 


71 


j i i beſitzerin, die vor vielen 
ah zur Erinnerung an die Haus 
. hin Starrkrampf begraben, am ja Armee | 
5 i it den Leichengewänder 
aus dem Todtengewölbe mit ; 
zanfenden Erben trat, und dann noch genau ein Jahr ee 
ſchweigſam und mit der Heiligen Schrift beſchäftigt unter 
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halben Thaler) eine Muſik, die im Innern von we 15 — 
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auch der Ruhm ſeiner Vaterſtadt.“ 
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Wir haben weiterhin nicht mehr ſo viel gelacht in j 
wundervollen Herbſttagen, an demſelben 75 3 
Freude, den Frieden und Segen des Daſeins empfunden unter 
prar 5 glücklichen Menſchen in freier Natur. 

Aber fe der beſte, der ſinnigſte und tie i 

hi nicht immer und überall ein Beiler. ein ee saen 
Poet, Nur in geweihten, feltenern Augenblicken concentrirt ſich 
für unſere innern und äußern Sinne die volle heilige Schönheit 
der Welt; ein Paradieſeszauber an Menſchen, Scenen und Dingen 
m unfer Herz fo berauſcht, daß wir inne werden, wie Leben, 
ie ee 1 Güte, Wahrhaftigkeit, Schönheit, Frei⸗ 

„Weltökonomie, Unſterblichkei ückſeligkeit ei 
fa de ear als nr und Glückſeligkeit ein und daſ⸗ 

Und oft wird dieſe vollkommenſte Kraft und Verdichtung des 
Lebens durch Scenen, Ereigniſſe und Momente durch —.— 
ſammentreffen von Umſtänden, durch Eigenfchaften an Perſonen 
— Dingen erweckt, die der nüchtern berechnende und bemeſſende 
. für die allergewöhnlichſten erachtet, ja für ein bloßes 

Und gleichwol durchzuckt und durchblitzt den Dichter, den 
Denker, den Genius und das einfältigſte Menſchenherz eben in 
dieſem Nichts eine Ahnung, eine Empfindung, ein Geſicht, worin 
Zeit und Ewigkeit, Geiſt und Materie, Form und Weſen, Geſetz 
und Freiheit, Welt und Perſönlichkeit, Ideal und Wirklichkeit 
zuſammenfallen, worin die Seele das Myſterium der Schöpfun 
ihre Sonderbeſtimmung und ihre Unſterblichkeit inne wird e 

In ſolchen Augenblicken hat ſich die Materie in lauter Seele 
a hören rei alle Widerſprüche, 

in mungen der beſchränkten Körperlichkei i 
Ber ee otia Ni n Körperlichkeit und die Unmacht 
Jeder Blutstropfen wird eine Seele, alle Augenblicke und 
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alle Atome der erſchaffenen Dinge werden Seelen, Seelen miſchen 
ſich mit Seelen, gerinnen und verdichten ſich fort und fort zu 
unſerm Ich. Unſer Herz ift dann die Stätte aller Himmel- und 
Höllenfahrten des Lebens. Wir ſtehen im Mittelpunkt des Uni⸗ 
verfum; in unſerer welt-erweiterten und zur Welt verdichteten 
Perſon laufen die Fühlfäden, die Organe des Daſeins zuſammen, 
verdichten ſich die Lebenskreiſe zu Herzpunkten ohne Zahl, er⸗ 
weitern dieſe ſich zu Weltkreiſen, und alle dieſe irdiſch-himmliſchen, 
endlich-unendlichen Proceſſe haben gleichwol einen Zeugungs— 
und Mittelpunkt: unſer Herz. Und dieſes Herzens Zwiſchenträger 
und Organe ſind unſere Sinne, und ſie haften eben an dem einen 
Gegenſtand oder Ereigniß, an ſeinen unſcheinbaren Zügen und 
Eigenſchaften oder an der Summe der altgewohnten Dinge, an 
der geliebten Perſon und ihren Zügen, ihren unwillkürlichſten 
Lebensäußerungen, welchen ſcheinbar nichts Außerordentliches 
innewohnt. 

Das ſind die Wunder der Heimat, der Gewohnheit, der inner⸗ 
lich quellenden, der plötzlich entzündeten Poeſie, des erwachten 
Gewiſſens für die Schönheit und Heiligkeit der Welt; das ſind 
die Wunder der Liebe, der Herzenseinfalt, des wahrhaften Lebens- 
genius; die Beſeligungen des Jugend- und Unſchuldparadieſes, 
die Vermählungen des Schöpfers mit dem Geſchöpfe, das iſt die 
Concentration der Welt- und Lebenskreiſe in einen Punkt, der 
Funke, die Bürgſchaft unſerer Seelenunſterblichkeit: es ift das 


menſchliche Herz! 


Wir waren feit jenem luſtigen Tag der Janitſcharenmuſik 
mit Pfannen und Keſſeln und der von Dorfgenies improviſirten 
Cavalcade auf Borſtenvieh, ſchon oft in der Melkerei geweſen; 
wir hatten allemal die natürliche Anmuth und den unſchuldigen 
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Liebreiz des jungen Weibes bewundert, wenn ſie ſo in der Milch⸗ 
kammer, im Hausweſen, in den Ställen, den Gärten und aller⸗ 
orten umherwirthſchaftete; ſo geröthet von Geſundheit und Le- 
bensfreude, ſo flink und frei, ſo friſch wie ein Fiſchlein in ſeinem 
Element, ſo rein und duftig in friſchem Linnen wie eine Mum⸗ 
mel, die eben aus dem Waſſer gepflückt iſt; aber bei einer be- 
ſtimmten Gelegenheit fiel mir dieſer Liebreiz Mariens erſt durch 
ein Kleidungsſtück ſo recht aufs Herz. 

Ich war mal eines Sonntags nachmittags mit Agnes bei 
den jungen Eheleuten. Onkel und Tante hatten ſich zum Schläf⸗ 
chen niedergelegt und verſprachen ſpäter ihren Beſuch. 

Wir beiden Liebesleute gingen dann von der Melkerei weiter 
zwiſchen bewaldeten Bergen einem Wieſenthal entlang, nach einer 
ſehr romantiſch-verſteckten und fo in Naturſcene geſetzten Waſſer⸗ 
mühle, die zu des Onkels Gut gehörte, und bewogen Marie, die 
fi anfänglich dieſer Vertraulichkeit als einer zu großen Ehre 
weigerte, mit uns ſpazieren zu gehen. 

Unterwegs tollirten wir auf dem himmliſchen Wieſenplan 
mit ſeinem im Sonnenlicht glänzenden jungen Grasnachwuche, 
dem Grummet, nach Herzensluſt, und die jungen Birken der Berge 
ſchwankten im Herbſtwind hin und her, wie wenn ſie ſich auf 
die Winterſtürme einüben ſollten. Die abſterbenden, roth, grün 
und gelb gefärbten Blätter flatterten im hellflimmernden Sonnen- 
ſtrahl, und die Schatten der gelichtet ſtehenden ſchwankenden 
Stämmchen und ihrer vom Tode gezählten Blätter gaben ein 
Bild der Ohnmacht und Hülfloſigkeit, das mir an die Seele 
rührte und doch nicht wehe that. 

Ich mußte Agnes, die eine außerordentlich flinke Läuferin 
war, haſchen, dann ſollte Marie mitlaufen. Sie hatte aber 
Sonntagsſchuhe mit hohen Abſätzen an, durch die ſie ſehr behin⸗ 
dert worden wäre; auch weigerte ſie ſich aus natürlicher Be⸗ 
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ſcheidenheit mit den Worten: „Aber mein Gottchen doch man, 
ich ſchäm' mich ja doch ſo ſehr! Was wird der junge gnädige 
Herr von mir denken, daß ich mich mit dem gnädigen Fräulein 
ſo gemein machen ſoll?“ 

Und dann wieder: „Wenn das der Vater hört, ſagt er wieder, 
ich bin ſchon vor Hochmüthigkeit ganz verrückt.“ 

Agnes war aber in ihrer ausgelaſſenſten Laune, ließ Marien 
ſich niederſetzen, zog ihr unverſehens die Schuhe von den Füßen, 
bewilligte ihr zwanzig Schritte Vorlauf, und wollte nicht eher 
das Fußzeug herausgeben, bis die um Pardon Bittende auf 
Strümpfen wettgelaufen wäre. 

Die Bahn ſollte ein feſtgetretener Wieſenfußſteg fein, und 
Marie bequemte fih endlich zu dem Experiment, indem fie plöß- 
lich auffprang und bei ihrer größern Muskelkraft mit einer fo 
unerwarteten Schnelligkeit lief, daß ſie von Agnes nicht füglich 
eingeholt werden konnte, als ich, um dieſe ſich nicht übermäßig 
anſtrengen zu laſſen, beiden Schnelläuferinnen nachlief. Als ich 
Agnes eingeholt hatte, fiel ſie dabei einen Augenblick leicht nieder; 
indem ich aber Marie, die ſich beim Laufen nicht umſah und 
Agnes hinter ſich wähnte, bei der Schulter zu faſſen bekam, ſank 
dieſe mit einem Aufſchrei der Ueberraſchung in die Knie. Es 
geſchah dann ebenſo natürlich, daß ich über ſie hinſtolperte, mich 
unwillkürlich an der Eingefangenen aufrecht halten wollte und 
ſie mit mir zu Boden riß. 

Ich ſtand dann mit einem Sprung auf den Beinen, faßte 
in demſelben Augenblick Marie, die ſich ganz verwirrt oder 
ſcheinbar betäubt neben mir halb aufgerichtet hatte, unter beide 
Arme um die Schnürbruſt, und hob ſie ſo mit ihrer eigenen 
Hülfe in die Höhe. 

Jetzt war auch Agnes bei uns angelangt, die ich in der Haſt, 


Marie einzufangen, nicht von der Erde aufgehoben hatte, und 
ſagte dann neckend zu mir, um die Verlegenheit Mariens noch 
zu ſteigern, die ſich die Schürze vor das Geſicht hielt: „Ei ſieh 
da, Wilhelmchen, wie galant du gegen junge Weiber ſein kannſt! 
Alſo mich haſt du liegen laſſen, und Marie hobſt du hübſch auf; 
nun kannſt du auch mit ihr weitergehen, ich laß euch beide jetzt 
allein!“ 

Damit ging ſie ſcheinbar ſchmollend den Weg, den wir ge⸗ 
kommen waren, zurück. Marie, ihrer Herrin nachfolgend, ſagte 
bittend und weinerlich: „Ach, gnädiges Fräuleinchen, ſpaßen ja 
man, ich ſchäme mich doch ſchon fo ſehr.“ „Na“, meinte Agnes 
lachend, „wenn du dich wenigſtens ſchämſt, ſo will ich diesmal 
Gnade für Recht ergehen laſſen und weiter mit euch gehen. Aber 
das nächſte mal, daß wir wieder hinfallen, ſo hebſt du mich zuerſt 
auf, lieber Herr Wilhelm, hörſt du wol?“ 

Marie fah darauf Agnes verſchämt und kichernd von der 
Seite an, indem ſie ſagte: „Ach der junge gnädige Herr iſt Ihnen 
ja fo gut, gnädiges Fräuleinchen, und Sie ſind ja auch ſo ſchön.“ 

„Ja wer weiß auch“, ſcherzte Agnes, „ob das dem Herrn 
Wilhelm ſo vorkommt. Die vornehmen Herren ſind ſehr wetter⸗ 
wendig und verwöhnt.“ 

Ich umarmte dann lachend meine Braut, während ihr Marie 
enthuſiaſtiſch die Hand küßte. Mit ſolchem Spaßen und fort⸗ 
währenden Tolliren kamen wir ziemlich erhitzt und abgemüdet 
zur Mühle und ſetzten uns da auf gewaltige Granitſteine zur 
Ruhe, die war ſo ſüß! Marie aber ging zu den Müllersleuten 
hinein, die uns ſogleich dienſtfertigſt bewillkommneten, und dann 
wurde auf einem großen und möglichſt flachen Stein, den der 
Müller bereits von der obern Seite zu einem Mahlſtein behauen 
hatte, ein ſauberes Tiſchzeug gedeckt, und in kürzeſter Zeit ein 
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ſehr ſtarker Kaffee, dazu friſche Butter, ſchwarzes Schrotbrot und 
der köſtlichſte Honigſeim vor uns hingeſtellt, der letztere fo klar, 
wie flüſſiges und durchſichtiges Gold. 

Marie machte neben der polniſchen, etwas blöden und jungen 
Müllersfrau, welche das Schickliche mit ihren vornehmen Gäſten 
nicht zu treffen fürchtete, mit glücklicher Geſchäftigkeit Zofe und 
Kammerdiener in einer Perſon. Dabei wurde ſie von meiner 
heute lauter Schelmerei treibenden Braut, die von der lautern 
Naivetät des zugleich bäuerlich verſchämten jungen Weibes be⸗ 
zaubert war, ſoviel gezwickt, erſchreckt, geneckt und in Verlegen⸗ 
heit gebracht, daß ſie glückſelig über die ehrenvolle Vertraulichkeit 
klagte: „Ich weiß mir meinem Leibe mehr keinen Rath, aber 
gnädiges Fräuleinchen find auch ſchon jo gut, jo wunderſchön, 
daß Sie mit mir machen können was Ihnen gefällt“; und in 
der That wurde die Faſſung und Gewandtheit der Aermſten auf 
allerlei Proben geſtellt. 

Marie hatte erhitzt, wie ſie war, ihre tuchene Sonntagsjacke 
ausgezogen; unter derſelben trug ſie ein blaßgrünes, über der 
Bruſt zuſammengeſchnürtes polniſches Mieder, das ihrer vollen 
und doch geſchickten Taille, die durch den faltenreichen Reifrock 
vortheilhaft hervorgehoben wurde, außerordentlich reizend ſtand. 
War es der Umſtand, daß mir die junge Frau um der ihr von 
Agnes erwieſenen Vertraulichkeit näher trat, oder daß ich ihre 
Taille umfaßt hatte, als ich ſie vom Boden aufhob, oder war 
es die ganze Aufregung und die ſo natürliche Situation in der 
freien Natur, kurz, ich konnte meine Blicke kaum von Mariens 
Mieder abwenden, und begriff nicht, daß ich jetzt erſt gewahr 
wurde, wie liebreizend dies Kleidungsſtück dem hübſchen Weibe 
ſtand, wie bäuerlich⸗ſtattlich es die ganze Geſtalt machte, und 
welch einen Anflug von Romantik und Idealität es zugleich dem 
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Wuchſe verlieh! Die anmuthigen Bewegungen, welche die In⸗ 
haberin des Mieders bei den Neckereien ihrer Herrin ſo unbewußt 
natürlich entwickelte, bildeten gleichſam die plaſtiſch⸗mimiſchen 
Interpretationen und Variationen zu dem Thema, und machten 
dieſes meiner Einbildungskraft bald ſo flüſſig, daß mir das bloße 
Wort bis zu dieſen Augenblicken weich und rührend, idylliſch 
und ſchaumumfloſſen in die Seele klingt, daß mir die Sache ein 
lebendiger Herzpunkt für Poeſie und Liebe, ein Symbol für länd⸗ 
liche Sitte und reizende Frauenkleidung geblieben iſt. Eine 
Bäuerin, eine junge Maid und ihren Wuchs muß ich mit dem 
Mieder zuſammendenken und ſchauen, wie eine Seele mit ihrem 
Leib. Dazu kam es mir in jenen verzückten Augenblicken ſo vor, 
als hätte ich Marie ganz unter denſelben Umſtänden ſchon mal 
ſo vom Boden aufgehoben und dann an ihr Mieder und ihre 
Taille gedacht; wiewol ich doch zugleich durch mein Gedüchtniß 
und in meinem Verſtand überzeugt war, daß dem ganz unmög⸗ 
lich jo fei Ich kam darüber ins Nachſinnen und zu dem Ne- 
ſultat, daß diefe ſehr bekannte pſychologiſche Thatſache ihren Grund 
in der Lieblingsidee Plato's haben müſſe, zufolge welcher alles 
Leben Rückerinnerung ift, aljo alle ſinnliche Erfahrung und Reali⸗ 
tät ein ideales Element, eine Vorfühlung und Vorbildlichkeit zur 
Vorausſetzung hat, die ſich manchmal als Nachbildlichkeit nieder⸗ 
ſchlägt und ſo Rückerinnerung ſcheint. Wem das zu ſublim 
klingt, der erklär' es fih hübſch compact⸗trivial und- ordinär. 
In der Philoſophie, weiß ich, lieben die gebildetſten Laien Kar⸗ 
toffeln und Kloß; da ſind ſie lauter Popularität, aber dem Volk 
gegenüber erſchrecklich fürnehm, efel ariſtokratiſch und fein, chacun 
a son goüt. 

Liebe ift gewiß der natürlichſte, der wunderbarlichſte und 
wahrhaftigſte Magnetismus zugleich. Liebende ſtehen im magne⸗ 


tiſchen Rapport, ſie errathen gegenſeitig ihre Empfindungen und 
Gedanken, denn fie tauſchen ja die Seelen, oder weben fie in- 
einander wie Aufzug und Einſchlag an einem Zeug. 

Ob Agnes diesmal um meine platoniſchen Exereitien wußte, 
kann ich nicht ſagen, aber ſoviel habe ich bis heute behalten, 
daß die Liebliche mich plötzlich auf erſchreckende Weiſe aus meinen 
Miederträumen emporrüttelte, und dann ſagte ſie in unausſprech⸗ 
lich liebreizendem und neckiſchem Humor: „Warte nur, du ſchlech⸗ 
ter Menſch, warum haſt du dich ſo erſchreckt, bekenne den Augen⸗ 
blick deine ungetreuen Empfindungen, oder meinſt du, ich wüßte 
nicht um alles, was in der Seele meines Verlobten geſchieht? 
Bei freiem Bekenntniß ſoll dir diesmal deine Sünde verziehen 
ſein. Woran dachteſt du die ganze lange Zeit, und was hatteſt 
du im Sinn?“ 

„Das Mieder der Marie, liebe Agnes“, beichtete ich ſogleich 
(da der Gegenſtand meiner Verſchuldung eben abweſend war) in 
verſchämter Unſchuldigkeit, und doch des Verhörs wegen mit 
einem unverkennbaren Anflug von Schuld. 

„An das Mieder dachteſt du nicht allein“, drohte Agnes mit 
drolliger Emphaſe und Vermahnung, „ſondern auch daran, wie 
reizend es ſich umfängt. Siehſt du, mein Jungchen, das kommt 
davon her, wenn man anderer Leute Eigenthum ſo anſtellig vom 
Boden aufhebt, und das liegen läßt, was uns nach Gottes Willen 
ausſchließlich auf immer angehören ſoll. Die Strafe der Sünde 
folgt dir auf dem Fuße. Siehſt du, nun haſt du kein gutes 
Gewiſſen. Thut dir's denn wenigſtens leid, oder muß ich mir 
auch ein Mieder anſchaffen, damit du dich in meine Taille ver⸗ 
tiefſt? Du farbenſchillernder, häßlich⸗ſchöner Schmetterling, du 
äſthetiſcher Naturforſcher am Coſtüm!“ 

„Ja, es thut mir leid; nein, es thut mir nicht leid!“ rief 
ich, das holdſelige Weib an meine Bruſt reißend: „Es thut mir 
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jeder Augenblick leid, der von etwas anderm erfüllt ift als von 
deinem Weſen und Bild, und dennoch verſchuldet es die Heilkraft 
und Oekonomie der Natur, daß mich noch andere Gedanken und 
Bilder zerſtreuen; denn ich verfalle bei dir fo fon dem Wahn- 
finn, der nur einen Gedanken, und der Idolatrie, die nur ein 
einziges Bild zu faſſen vermag, — wenn ſich nicht ein drittes, die 
Welt, zwiſchen unſere Seelen legte, und wir ſollen doch nun 
mal ein Menſchenpaar fein. Und dann muß ich dir nur ge- 
radezu geſtehen, feit ich dich fo liebe, ift mir zwar der Sinn in- 
ſofern für andere Frauen verſchloſſen, als ich keine andere lieben 
und zur Frau haben möchte, und gewiſſe dir ganz unähnliche 
Frauenzimmer abſolut häßlich finden muß; aber die Extreme be- 
rühren ſich überall, und ſomit haben es mir, ſeit ich dich liebe, 
alle Frauen angethan, die dir auch nur im entfernteſten ähnlich 
ſehen, ſei es nun im Körperlichen oder an Sinn und Geiſt; aber 
welches ſterbliche Weſen gliche dir wol ganz!“ 

„Wenn ſich zwei Blätter an demſelben Baum, und zwei 
Waſſertropfen nicht gleich ſein können“, chieanirte mich Agnes 
mit komiſchem Ernſt, „ſo werden zwei Frauenzimmer einander 
ſicherlich noch weniger ähnlich ſehen, wenn anders Originalität 
mehr wie Waſſer und Grünes zu bedeuten haben ſoll. Je länger 
ich dich kennen lerne, defto mehr erfahre ich aber, daß du, mein 
Zukünftiger, ein Schmeichler, alfo ein Verderber, ein liebens⸗ 
würdiger Sünder, alſo ein höchſt gefährlicher Menſch biſt, und 
zwar ſo einer, der ſeine Fehltritte wie ein geſchickter Seiltänzer 
in Forcetouren umzuwandeln verſteht. 

„Ich habe alſo nach deiner Auslegung den Liebesſinn in dir 
geweckt, der dir die ſchönſten Frauen ſo intereſſant als möglich 
erſcheinen läßt, und indem du dich bei guter Gelegenheit in ihre 
Miedertaillen, Augen und Geſtalten vertiefſt, ſiehſt und meinſt 


und haſt du eigentlich nur meine alleinzige Perſon, und genießeſt ; 
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dieſes dein Lieblingsthema in der ſchönſten Mannichfaltigleit, die 
du Agnes⸗Variationen nennſt. Hat man je eine ſchmeichelhaftere 
Ausrede, und doch ein der männlichen Liebestaille, Liebesvirtuoſität 
und Liebesuniverſalität angemeſſeneres Deck- und Don-Juanmän⸗ 
telchen erdacht und zugepaßt? Sage mir, mein Jungchen, mein 
Erzſchelmchen, hat dich meine Liebe allein jo geicheit und erfin- 
deriſch gemacht, oder ſteckte das ſchon in deinem leichten Blut, 
bevor du mich noch ſahſt?“ } 

Agnes dahlte das alles mit jo liebeſelig neckiſchem Weſen, ſah 
mir dabei ſo ſchalkhaft vertrauend unter die Augen, begleitete 
alle Worte mit ſo liebreizenden Mienen und Geſten, durchzitterte 
mit ihrer Seelenharmonie meine arme Seele jo elektriſch, daß 
ich mich vor ihr niederwarf und ihr die von dem hohen Stein 
herabbaumelnden Füßchen küßte, bevor ſie mich abwehren konnte. 
Sie mußte dann um Pardon bitten, und that dies, indem ſie 
ſagte: „Ich will dir auch den prächtigſten Losſchein geben, den 
eine Braut und Frau ihrem Liebſten und Herrn Gemahl nur 
ertheilen kann. , 

„Siehe 'mal, mein einziges Mannsbildchen, du lennſt meine 
liebenswürdigſte und dir bequemſte Tugend noch nicht, ich habe 
nur das kleinſte Maß vom Weiber- und Männermalheur in mir, 
nämlich von der Eiferſüchtelei. Ich begreife dies Gefühl vor⸗ 
läufig noch ſo wenig aus meinem dir ewig getreuen und ver⸗ 
trauenden Herzen heraus, daß ich vielmehr ein naives Vergnügen 
hatte, als ich dich Marie mit ſolchem Wohlgefallen betrachten 
ſah. Denn ein Mann, der mit einem fremden reizenden Weibe 
ohne alle Liebesempfindung verkehren kann, der ift nothwendig 
unnatürlich phlegmatiſch, aljo das Heilloſeſte, was ein Menſchen⸗ 
kind ſein kann, eine Art Blödſinniger; der hat alſo auch kein 
Auge und keinen innern Sinn für ſein eigenes Weib.“ j 

„Liebe fie alle“, rief die Holdſelige, ſich leidenſchaftlich an 
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meinen Hals hängend, indem ich fie, ihren Götterwuchs um⸗ 
ſchlingend, vom Stein herabhob, „liebe mein Geſchlecht, ſo liebſt 
du auch mich; und ich weiß es, ich fühl' es wie daß ich lebe / 
deine Agnes Haft du doch noch anders lieb als die andern alle- 
ſammt!“ 

O Himmel, was war ſie in jenen Augenblicken liebenswür⸗ 
dig; das iſt aber kein Wort für ihre heiligen Worte. Wie er⸗ 
haben erſchien ſie mir über die Schwächen ihres Geſchlechts, wie 
heiligſchön war fie. Ich ſank zu ihren Knien, ich betete ſie an. 
Und Marie, die uns in beſcheidentlicher Entfernung eine Zeit 
lang beobachtet und gehört hatte, weinte ſo, daß Agnes ſie nur 
durch neue Scherze wieder der Unbefangenheit und Luſtigkeit ge⸗ 
wann. 

Als wir uns jetzt zur Rückkehr anſchickten, kamen die lieben 
Aeltern, und in ihrem Gefolge Herr Biber, der wieder geneſene 
Muſikus und ſein Arzt. Agnes ſtürzte ihren Pflegern mit Freu⸗ 
dengeſchrei entgegen, warf ſich ihnen mit einem Sturm von 
Empfindungen an den Hals, als wenn ſie ein Jahr von ihnen 
entfernt geweſen wär'. Die Tante ſagte dann lächelnd: „Mäd⸗ 
chen, du biſt ja ganz außer dir, was hat dich denn ſo außeror⸗ 
dentlich aus dem Häuschen gebracht?“ Der Onkel aber nahm 
die Ekſtaſe und Ausgelaſſenheit der Jugend ſogleich nachdrücklich 
in Schutz und ſagte in ſeiner natürlich ungenirten und herz⸗ 
haften Manier: „Mach' mir doch nicht das Frauenzimmer ſtutzig. 
Für uns Alte ſchickt fih dies Hurrah freilich nicht mehr; aber 
Jugend und glückliche Liebe müſſen in Gottes freier Natur ſo 
berauſcht und ausgelaſſen vor Harmonie und Glückſeligkeit ſein, 
daß fie beſonnenen und alten Leuten mehr närriſch erſcheinen, 
als recht bei Troſte. Mich wundert es im Ernſt, daß glückliche 
Brautleute auf einem paradieſiſchen Flecken Erde, in himmliſch⸗ 
ſchöner Jahreszeit, im Verkehr mit dieſen urfreien Elementen, 
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fih nicht eines berauſchten naturheiligen Augenblicks die ſündig⸗ 
unnatürlich abſcheulich⸗anſtändigen Kleiderlumpen vom Leibe reißen, 
um Adam und Eva im Paradieſe zu ſein.“ Die Tante hielt 
hier dem Onkel den Mund zu, er bat um Pardon, und fuhr 
dann lachend fort: „Ich habe nur geſagt, mich wundert es; aber 


ich danke freilich Gott, daß es nicht geſchieht, denn wir können 


nun mal nach dem Verluſt des Unſchuldsparadieſes keinerlei 
nackte Natürlichkeit mehr vertragen, ſie führt weiland zur Beſtiali⸗ 
tät, ift in dieſer gefitteten, religiöſen, conventionellen und civili- 
ſirten und überall bekleideten Welt eine Unnatur und Unmöglich⸗ 
keit. Aber Liebe und Leidenſchaft haben eben die Bedeutung, daß 
fie in ihren eulminirenden Momenten, in ihren Ekſtaſen, außer⸗ 
halb dieſer Sitte, Wiſſenſchaft und Kirche gewordenen Kunſtnatur 
ſtehen. Man darf dieſes Zurückfallen in die pure nackte Natur 
und Natürlichkeit nicht dulden und gut thun, aber man darf es 
bei Liebe und Leidenſchaft nicht unnatürlich finden. Es macht 
ſich von ſelbſt. Dies iſt mein Raiſonnement im Intereſſe und 
in Rechten der Poeſie, der Liebe und einer urheiligen Natur, 
welche die Gottesſeele auch der unheiligen und entarteten, wie 
der thieriſchen Natur iſt! 

„Wahrhaftig, wenn ich mir dieſe Naturſcenerie hier ſo zu 
Gemüthe führe, ſo hätte ich alter Podagriſt noch Luſt, hier mei⸗ 
nen Rock abzuziehen, in Hemdärmeln wie ein Bengel zu jauchzen, 
zu jodeln, Greif (Haſchemann) zu ſpielen und 'mal wirklich auf 
dem Kopf zu ſtehen; denn ſymboliſcher und raiſonnirſüchtiger⸗ 
weiſe geſchieht es leider von jeher. Es geht das alles aber beim 
beſten Willen nicht mehr; alſo macht ihr wenigſtens toll Zeug, 
ſoviel ihr luſtig feid. Wir beide, liebe Frau, wollen zuſehen, und 
an die Zeit denken, da wir auch ſo glückſelig und närriſch waren, 
weil ſo jung.“ 

Das waren 'mal wieder Redensarten auf Agnes’ Ohr. Sie 
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hatte ſchon lange nach den Aeltern ausgeſchaut, und nun waren 
wir alle ſo hübſch Zuhauf. Die Müllersleute ſchleppten Tiſche 
und Bänke und alte Stühle und alles vorräthige Eſſen und 
Trinken, und altmodiſche Fayenceteller, abgebrochene Gabeln und 
Einlegemeſſer für die nenen Gäſte zum Tractement her⸗ 
aus. Es gab da in einer Viertelſtunde geräucherten Schinken, 
hartgeſottene Eier, Schwarzbrot, Honig, und eine Flaſche Meth, 
die der Müller aus einem polniſchen Städtchen von Juden ace 
quirirt und für extraordinäre Gelegenheiten aufbewahrt hatte, 
und dergleichen mehr. Der Onkel wurde durch die außerordent⸗ 
liche Dienſtwilligkeit, Freude und Gaſtfreundſchaft unſerer Wirths- 
leute, durch die Geſellſchaft, den wundervollen Abend und die 
Romantik des rings von bewaldeten Höhen eingeſchloſſenen Thals, 
durch das Brauſen der Mühlräder und den ſich zwiſchen Stein⸗ 
blöcken durchwindenden Bach ordentlich in Begeiſterung verſetzt; er 
ſah dieſen Theil ſeines Eigenthums heute zum erſten mal mit 
Zeit und Weile, und äußerte in ſo glücklicher Stimmung nicht 
ſobald den Wunſch nach Muſik, als der mitgekommene Muſikus 
eine Oboe aus der Taſche zog und ſo anmuthig darauf prälu⸗ 
dirte, fo gefühlvoll und mit ſolcher Virtwofität, daß der Onkel 
vor Entzücken und mit Thränen in den Augen, die Tante in die 
Arme ſchloß. Er drückte ſie dabei ſo heftig, daß ſie aufs ſpaß⸗ 
hafteſte den neuen Orpheus Pauſe zu machen, oder minder ſchön 
zu blaſen bat. 

Der Onkel ſagte dann zu dem von der Wirkung ſeines In⸗ 
ſtruments und Spiels höchſt beglückten Mann: 

„Sie ſind ein Halbinvalide, Sie waren Orgelbauer und 
Organiſt, Sie ſind ein Weſtpreuße und bangen ſich, wie ich höre, 
nach Ihrer Heimat zurück. 

„Wiſſen Sie was? Wenn Sie denn das Umherziehen fatt 
haben, fo bleiben Sie doch in Gottes Namen bei mir. Vor- 


85 


läufig repariren Sie mir die kleine Orgel in der verwüſteten 
polniſchen Kapelle, die ich in den Stand ſetzen will. Es ſoll da 
mit Gottes Hülfe alle vier Wochen Gottesdienſt gehalten werden, 
und Sie ſind dann der Organiſt und nebenbei mein Hofmuſikus 
mit ſoviel Gehalt und Nebeneinkünften als meine Hufen tragen, 
wenn's Ihnen ſo gefällt. An Herrn Biber haben Sie bereits 
einen gelehrigen Schüler und Freund, denn ich weiß, daß er ſich 
mit der Clarinette zerquält, und ich ſelbſt ſehe nicht ein, warum 
wir beide nicht miteinander Muſik machen ſollen, und warum 
ich durch Sie in meinen verklungenen Tagen nicht noch oft ſo 
fröhlich ſein ſoll, wie heut. a. 
„Und nun, Kinder, will ich euch was jagen: Schöne Stun⸗ 
den, Leute und Orte muß man feſthalten, denn ſie ſind rar. 
„Ich ſchicke einen Boten auf des Müllers Pferd zu Hauſe, 
laſſe ein paar Flaſchen Wein, Rum, Citronen, desgleichen Laz 
ternen und Lichter holen, die alten Perkuhns und Mariens Mann 
müſſen auch dabei ſein, und wir bleiben hier ſolange als es uns 
gefällt, fahren dann hübſch bequem zu Hauſe und laſſen zu dem 
Eude alles Benöthigte gleich auf unſern Wagen packen, mit dem 
auch die Ausgeberin herkommen kann; denn ſo eine will auch 
ein Vergnügen haben, und unſer kleiner Silberdiener wird ge⸗ 
wiß fix bei der Hand fein, wenn er hört, was hier paſſirt.“ 
„Väterchen!“ rief dann Agnes, den Onkel faſt erdrückend, 
„du biſt ſchon der prächtigſte Papa und Haushalter auf Gottes 
Erdboden. Wenn wir ſchon einmal beiſammen find und Mufik 
bei uns haben, und der Herr Juſpeetor mit der Clarinette zu 
accompagniren verſteht, jo können wir ja in einer halben Stunde 
hier einen Ball grrangirt haben, die Müllersſtube ift groß genug 
dazu, komm nur hinein.“ 
Der Onkel ſagte dann aufgeräumt: „Thut heute alles, was 
ihr nicht laſſen könnt, ich bin dabei. Ich will heute keinen gries⸗ 
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grämlichen Sittenprediger vorſtellen, ſondern ſo grasgrün drauf 
los wachſen und leben, wie die Natur und ihr ſelbſt. 

„Lieber Herr Bahr, beſtellen Sie alſo immerhin Ihre Clari⸗ 
nette und ſein Sie heute Muſikant.“ 

„O die habe ich bei mir“, ſchmunzelte der zu Muſik Gepreßte, 
höchſt geſchmeichelt und gaudirt, ſein Talent ans Licht gezogen 
zu ſehen, mit Händewaſchen und tiefen Bücklingen. 

„Wir wollten hier zwiſchen den Bergen ein Echo probiren, 
und ſo nahm ich mein Inſtrument mit.“ 

„Deſto beſſer“, ſagte der Onkel, „alles wie beſtellt.“ 

Die Tante verabredete jetzt mit Agnes die nothwendigen Dinge, 
und im nächſten Augenblick ſaß der Müller ſelbſt auf ſeinem 
Gaul und jagte im Galop nach dem Schloß. 

Die Müllerin räumte unterdeß, im Beiſtande Mariens, die 
große Wohnſtube nach Möglichkeit auf, ließ einen Schinken ab⸗ 
kochen, ein Höllenfeuer auf dem Herde anmachen, und die Mügde 
wurden vor Aufregung der Dinge, die da kommen und die ſie 
erleben ſollten, ganz überſpannt und ſo verwirrt, daß die Müllerin 
mit ihnen kaum zum Ziel gedieh. 

Den Onkel intereſſirten aber ſolche Zwiſchengeſchichten, Ein⸗ 
faſſungen, Arabesken, Epiſoden und Anhängſel bei allen Haupt⸗ 
actionen am meiſten; er rührte die Braten ohne Beiſätze nicht 
an. Das Größte war ihm ohne das Kleinſte eine proſaiſche, 
plumpe Renommiſterei. Er ging alſo, der Conſequenz ſeiner 
Seele zufolge, eigens nach der Küche, um ſich daſelbſt die lange 
Orduinpfeife anzuſtecken, und bei der Gelegenheit Blicke in die 
dortigen Mägdemyſterien und glückſeligen Verwirrungen zu thun. 

Der Magd, welche ihm zitternd vor Ueberraſchung mit der 
Feuerzange eine Kohle auf den Pfeifenkopf hielt, gab der ſtille 

Novellendichter einen harten Thaler; die Zeugin dieſes Wunder⸗ 
ereigniſſes, welcher vom bloßen Zuſehen der Mund offen ſtehen 
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blieb, erhielt daſſelbe Geſchenk. Aber daun wurde pei 2 1 
dagriſche Pedal des gnädigen Herrn von beiden gun 4 z 
ten dergeſtalt von polniſchen upadam do nög's vn Pe 
gehalten, daß der Onkel lachend Marien und die erin 
5 hat dieſes alles und der darauf folgende > 
Epoche im ganzen Leben dieſer armen Dienſtmägde Fran 
Wahrhaftig, man muß die Lebhaftigkeit, die durch ein 11 8 ia 
Mützenband entzündete Dankbarkeit, die Lebens- und Lach uf ur 
ſtets bereitwillige, aber ſtets verunglückende Anſtelligkeit Mr 585 
polniſchen Magd kennen lernen, man muß mit dieſem 3 5 
lichen Gemiſch von Pfiffigkeit und Tölpelei, von Arg vn s 
Gutmüthigkeit, von Untreue und Anhänglichkeit, en ces 
Aufopferungen und kleinen Veruntreuungen, von unver 5 er 
Nachläſſigkeiten und unermüdlicher Arbeitstüchtigkeit, von je 
fünften und Herzensaufrichtigkeiten zeitlebens zu ſchaffen aS y 
oder man hat von dem polniſchen Landvolk und von den My⸗ 
ſterien der Dienſtboten keinen lebendigen Begriff. A 

Als der Onkel mit der für zwei Reichsthaler angebrann * 
Pfeife zurückkam, ſagte er: „Wahrhaftig, wenn ich ein ſteinreicher 
Kerl und noch ganz jung und geſund wäre, ſo zeifte ich 1 
Polniſch⸗Preußen von Dorf zu Dorf, und von Mühle zu r ble, 
und ließ mir Kohlen auf die Pfeife legen und ee derg rae 
Handreichungen thun, und theilte dabei Biergelder und ir 
Thaler aus, und ſähe mir dann die Freude mit an. 1 a 
müßte ich freilich und vor allen Dingen kein Podagra AR in 
Chiragra, wol aber elennslederne Handſchuhe und gebrannte 
(lackirte) Stiefelfchäfte anhaben, denn ſonſt küßte mir das —— 
Volk Hände und Füße wund, und die Leute weichten Ann 
den Thränen des Dankes und der Freude ſelbſt waſſerdichte Stie⸗ 
feln auf. 


88 


„Ich meine alles Ernſtes, ſo ein Gutsherr begreift ganz und 
gar nicht, was er alles für Freuden, Genugthuungen und Seg⸗ 
nungen in ſeiner Hand, in ſeinem Geldbeutel und in ſeiner ganzen 
Lebensſtellung beſitzt. Er heißt aljo Gutsbeſitzer wie «Lucus a 
non lucendo», das iſt das Malheur, die Ironie und die lebens⸗ 
längliche Schuld!“ 

Als der gute Onkel fo herzinniglich vergnügt ſein kleines 
Küchenabenteuer referirte, der Inſpeetor und der Oboenbläſer 
curios zuhörten, und die liebe Tante theilnehmend und gerührt 
ihres Mannes Hand gefaßt hatte, ſtand Agnes mit wehenden 
Locken, mit leuchtenden Blicken, aufgelöſt von Rührung und 
Herzensfreude, durchathmet von Kindesliebe und Natur, mit gegen 
den Onkel ausgebreiteten Armen vor ihm auf einem großen 
Stein. Wie er nun ſeine Rede für das Volk geendet hatte, lag 
ihm ſein Pflegekind mit einem Sprung am Halſe und küßte und 
herzte ihn wie toll, indem ſie der abwehrenden Tante zurief: 
„Alles freigegeben für heute. Der Papa will ſich mal alles 
gefallen laſſen, und fo grün, fo natur⸗berauſcht und fo närriſch 
vor Liebe ſein, wie wir.“ 

Der Onkel hatte bei dem Zärtlichkeitsanfall der Sprecherin 
die Pfeife fortgeworfen, und rief jetzt mit den Worten um Hülfe: 
„Wilhelm, du Zakkermenter, das muß ich alles für dich aus⸗ 
halten, mich küßt ſie und dich meint fie. Schaff' mir dieſen 
Liebesblutegel vom Halſe und ſetz' ihn dir ſelbſt an, wenn du es 
aushalten kannſt. Ich nehm’ mein Wort zurück, ich kaufe mich 
los, ich bin zu marod für Lebensluſt und Pein“, und damit 
hatte er ſich von Agnes befreit. * 

Herr Biber, der Tauſendkünſtler, und ſein neuer Freund 
blieben bei dieſen Liebeskünſten und Spielen nicht ungerührt. 
Der erſtere wuſch ſich im ſtillen fein ſäuberlich in Unſchuld die 
Hände, und der Muſikus ſchlich ſich mit feuchten Augen beiſeite. 
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Der Onkel ſagte dann zu ſeinem Factotum: „Sehen Sie 
wol, lieber Herr, heirathen iſt doch beſſer wie ledig bleiben. 
Sollten ſich hübſch eine Frau nehmen, will Ihnen zeitlebens 
Ihre Stelle verſichern und eine Penſion, wenn Sie Invalide ge⸗ 
worden ſind.“ ; . A: 

„Gnädiger Herr wollen verzeihen“, entſchuldigte fh Herr 
Biber, „ich habe mir das wol oft genug überlegt. Wie man 
jung war, hat man knapp für ſich Brot gehabt, und nun man 
allenfalls zweiſpännig leben könnte, iſt man zu alt und zu ſtumpf, 
um noch im Ehejoch mit einer Jungen gleichen Strang zu 
i q und at j 
re Alte“, vollendete der Onkel lachend, „macht wenig 
A a 4 . ; 
pe wollt' ich juſtement nicht jagen‘, ſtotterte Herr Biber 

en waſchend, „aber ...“ 
* 9 — Sie es doch“, ſcherzte der Onkel, „und 
ich gebe Ihnen recht. Ein junges Weib kann immer ee 
noch einen alten Kerl heirathen, als dieſer ein altes Weib. i IR 
jungen Weiber taugen nicht allzu viel 5 aber die alten in Wen 
Fall. Was nun Ihren Caſus betrifft, lieber Herr Biber, fo 
thun wir in schönen Wintertagen zuſammen eine Reife, beſehen 
uns die Töchter des Landes, und finden vielleicht, was ſich fidt. 
Unverhofft kommt oft. Der Winter concentrivt ſelbſt alte Kulte, 
macht den Menſchen unternehmend, munter, witzig und friſch. 
Die Frauenzimmer werden im Winter fein gewahr, daß es in 
der Welt und bei ihnen ſelbſt nicht zeitlebens Sommer bleiben 
kann, und daß ein geſcheites Menſchenkind ſich in zeiten nach 
einem Obdach umthun muß. Die eingeheizten Stuben und an 
Schneewetter draußen, machen jede Bruſt für Familienleben un 
Familienglück disponirt, und ſo entſchließt ſich vielleicht auch eine 
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flinke und ſommerliche Frau zu einem friſchen und halbwinter⸗ 
lichen Mann, wie Herr Biber einer ift.“ 

Dieſer ſchmunzelte und fierte beſcheiden und küßte feiner 
Gutsfrau enthuſiaſtiſch die Hände, als dieſe erklärte, falls eine 
Heirath zu Stande käme, ſolle die Hochzeit ihre Sorge ſein. 

So wurde hin und her geſchwatzt in Ernſt und Scherzen; 
ich aber blieb mit meinen Sinnen und Gedanken bei dem Bild 
von Agnes, wie ſie ſo einzig ſchön als lebende Statue auf dem 
gewaltigen Granitſtein ſtand, mit dieſen trunkenen Blicken und 
Geberden, jede Fiber von Jugend und Glückſeligkeit geſchwellt, 
mit leiſe geöffneten Lippen die Seele herauslaſſend, für welche 
Herz und Körper in jenen begeiſterten Augenblicken viel zu enge 
war. So übermenſchlich ſchön hatte ich meine Braut doch noch 
nicht geſehen! 

Aber der Liebreiz meiner Agnes war unerſchöpflich an ſchönen 
Momenten, geſtaltenreich und verwandlungsvoll wie der Himmel 
im Sonnenaufgang und Sonnenniedergang. Ihre Schönheit 
hatte Jahres- und Tageszeiten, Klimate, Elemente, Weltreiche 
und Weltgegenden wie die Natur, und ſpielte aus allen Tonarten 
und Rhythmen einer himmliſchen Muſik. 

Was ſoll ich noch weiter erzählen von jenem Tag, nachdem 
das Beſte vorweggegeben iſt? 

Der Wagen mit der vor Erwartung und Aufregung über⸗ 
ſpannt und confus gewordenen Ausgeberin — meiner Verehrerin 
nicht zu vergeſſen —, mit dem Stubenmädchen, die fuchswild gleich⸗ 
wol die Orientirung verloren zu haben ſchien, und mit dem 
kleinen Muſterſchläfer von der Trauerweide, der pfiffig und völlig 
bei Sinnen war, wie immer, kam bald genug angeraſſelt und 
angeknallt, wie wenn er das Dach vom Hauſe herunterfahren 
und den Schornſtein vom Dache mit der getheerten Peitſche 
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herunterknallen wollte; aber es machte bei den ſtillen und idylli- 
ſchen Mühlenbewohnern den beabſichtigten Effect. Die Leutchen 
erfuhren doch nunmehr, was eine herrſchaftliche Equipage zu be- 
deuten habe, und ein herrſchaftlicher Kutſcher und eine Kutſcher⸗ 
peitſche Nr. 1, für vier Pferde lang, die bis in die Hölle hinein⸗ 
knallen und dem Teufel ein Ohr abhauen kann. 

Wer polniſche Kutſcher und ihre Peitſchenvirtuoſität nicht ge⸗ 
ſehen, ihr roſſebändigendes point d'honneur und Genie nicht in 
Erfahrung gebracht hat, der hat eine Lücke der Ethnographie und 
Naturgeſchichte des Menſchen in ſeiner Wiſſenſchaft nicht ausge⸗ 
füllt, und iſt unter anderm nie inne geworden, wie man mit 
vier Pferden lang, auf einer ſchmalgeleiſigen Zibularka (Zwiebel⸗ 
wägelchen), mit Hülfe der Courage und Meiſterſchaft, die ein 
halb Quart Branntwein gibt, ſo ſchnell durch dick und dünn 

oder über Rumpelwege und über Stock und Block fortgeſchleu⸗ 
dert werden kann, wie heutzutage nur auf Eiſen mit Dampf. 
Was das Rückgrat dazu ſagt, iſt freilich eine Sache für ſich. 
Auf Chauſſee aber iſt ein polniſcher Kutſcher, ſelbſt mit preußi⸗ 
ſchen Pferden, das beſte Surrogat für Eiſen und Dampf, falls 
kein Ruffe, und insbeſondere kein ruſſiſcher Jude, bei der Hand 
iſt. Mein lieber Vater war mit ſo einem 'mal in den Steppen 


der Ukraine gefahren, und wenn der Papa, aus Mitleid mit den 


armen Thieren, langſamer zu fahren ermahnte, ſo antwortete der 
jüdiſche Fuhrmann, die Peitſche ſchwingend: „Daley! Kobyla 
matka zy je!“ welches gedolmetſcht heißt: Vorwärts, die Mutter- 
ſtute lebt noch! (seilicet: Kann noch mehr Füllen werfen, wenn 
dieſe der Henker geholt hat!) 


Die alten Perkuhns mit ihrem Schwiegerſohn ließen ebenfalls 
nicht warten, und ihnen hatten ſich viele Dorfleute angeſchloſſen, 
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denn es liefen wie im Heckenfeuer die abenteuerlichſten Gerüchte 
von der Freigebigkeit des Onkels in der Küche und von den Feſt⸗ 
lichkeiten, die in der Mühle die ganze Nacht hindurch veranſtaltet 
werden ſollten, umher. Ja es würde dort mein Hochzeitsfeſt ge⸗ 
halten werden, was mir ganz à propos geweſen würe, falls ich 
mich ſo profan ausdrücken darf. Aber es kann ſelbſt einem poeti⸗ 
ſchen und gläubigen Menſchen nicht alle Augenblicke ſeines irdiſch⸗ 
ſündigen Lebens heilig zu Muthe ſein. Es hatten ſich endlich 
auch die Krugmuſikanten eingefunden, und als wir Honoratioren 
uns müde getanzt hatten, wurde für das große Publikum aufge⸗ 
ſpielt, welchem der Onkel wie immer Bier und Branntwein und 
die Ueberreſte unſerer Tafel geben ließ. Die Müllersleute wurden 
für ihre Mühwaltung und Gaſtlichkeit reichlich entſchädigt, und 
wir fuhren dann um Mitternacht ſeelenvergnügt zur ſpäten Ruhe. 


Da um dieſe Zeit Felder, Wieſen und Gärten abgeerntet und 
die neue Saat in den Erdenſchos geſtreut war, ſo trat ſelbſt für 
unſern Wirth, den Herrn Biber, eine Raſt und Ruhe ein, in 
welcher wir von ſeinen tauſendkünſtleriſchen Talenten, Gelüſten 
und Kunſtfertigkeiten in ſo erbaulicher und curiofer Weiſe pro- 
fitirten, daß hiervon ohne Schaden für die Naturgeſchichte des 
Menſchen, der Dorfgenies, und ebenſo für die Pſychologie und 
Culturgeſchichte der Menſchheit, im Spiegelbilde eines Normal- 
Naturmenſchen, Autodidakten und Robinſon's füglich nicht ge⸗ 
ſchwiegen werden kann. 

Der Onkel hatte eines Tags Gelegenheit genommen, mit mir 
die Behauſung ſeines Inſpectors während einer Abweſenheit deſ⸗ 
ſelben ein wenig zu beaugenſcheinigen. Aber es dürfte ſchwer 
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halten, wo nicht ganz unmöglich ſein, zu ſchildern oder auch nur 
chronikaliſch und inventariſch zu regiſtriren, was wir dort geſehen; 
und nun vollends welcherlei Ton und Phyſiognomie das Ge- 
ſchaute verrieth und wie es uns berührte. 

Herrn Biber war, wie geſagt, der Flügel einer alten baufälli⸗ 
gen Offiein eingeräumt, die bereits in ältern und reichlichen Zeiten 
zur Wohnung für die Beamten der freiherrlichen Familie, und 
dann auch für Küche, Koch und Geſinde eingerichtet war. Es 
gab da alſo ein Wirrſal von Stuben, Stübchen, Kämmerchen, 
Küchen, Gängen, Verſchlägen u. dgl. m. 

Unmittelbar an das Gebäude ſtieß auch ein Gemüſegarten 
und ein verwüſteter, als Unland daliegender Baum- und Zier⸗ 
garten mit einem verſumpften Karpfenteiche und einem Inſelchen 
darin. Das Ganze durch eine verfallene Mauer von dem Herren⸗ 
hauſe und den Wirthſchaftsgehöften abgegrenzt. 

Herr Biber erkannte auf den erſten Blick, daß allhier für ſein 
Genie, feine Gelüſte und Experimente der unvergleichlichſte Tum- 
melplatz gegeben ſei. Er erbat ſich dann gegen Pachtzins das 
ſeinem Zimmer zunüchſtbelegene Stück von dem wüſten Garten 
mit dem kleinen Teich, und war entzückt, als der Onkel ihm 
freies Schalten und Walten im Hauſe und in dem Unlande nicht 
nur unentgeltlich, ſondern noch mit der Erlaubniß, die Gutsleute 
zu jeder ihm beliebigen Arbeit für Rechnung des Onkels anzu⸗ 
ſtellen, überließ. 

Hier zeigte ſich aber wieder die Rechtlichkeit und Uneigen⸗ 
nützigkeit des Mannes auf die delicateſte Art. Eben weil ihm 
fein Principal plein pouvoir überließ, bezahlte er den Arbeits- 
lohn aus ſeiner Taſche, und machte von der ihm zugeſtandenen 
Freiheit überall nur den beſcheidenſten Gebrauch. 

Er hatte die arbeitsfreiere Johanniszeit und die Regentage 
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der Erntezeit, ſowie die vielen polniſchen Feiertage, welche man 
auch den evangeliſchen Leuten zugute kommen ließ, benutzt, um 
ſeine aparten Ideen, Liebhabereien und Träume von einem 
Garten zu realiſiren. Er hatte da in dem Unland gerodet, ge⸗ 
graben, gekrautet, gereinigt und planirt, hatte Terraſſen, Stein⸗ 
ſtufen, Gänge und Lauben angelegt, ganz zu Grunde gegangene 
Bäume fortgeſchafft und verwilderte von Moos und trockenen 
Aeſten befreit; vor allen Dingen aber eine verſteckte Moosgrotte, 
wie eine Art von Räuberhöhle zwiſchen undurchdringlichem Buſch⸗ 
werk in einem Berg angelegt, der mal zu einem Kalkofen be⸗ 
nutzt worden war, und ſonach in die Erde hineingemauerte Stein⸗ 
wände enthielt. Der Raum war von dem Tauſendkünſtler ſelbſt 
mit Moos austapeziert und mit Auſterſchalen verziert, die Decke 
mit Mauerſteinen zugewölbt, mit Erde und Raſen bedeckt, und 
auch an einen Schornſtein zum Luftzug war gedacht. Ein langer, 
mit Hülfe von Lattenwerk, Rohr und Geſträuch verdunkelter 
Gang an der Mauer führte zu jenem Heiligthum, das offenbar 
mit phantaſtiſch⸗einſiedleriſchen Gelüſten, und mit einem urdeut⸗ 


ſchen Hiebe für melancholiſch-ägyptiſche Träumereien und un⸗ 


ſchuldige Räuberhöhlen angelegt ſchien. 

Das wäre indeß noch gar nichts geweſen, aber in dieſer Ein⸗ 
ſiedelei befand ſich ein Kunſtwerk, ein Automat, ein Einſiedler in 
Lebensgröße, vor. Freund Biber verſtand ſich nicht minder auf 
die Bildſchnitzerei, wie auf alles andere in der Welt. Er hatte 
bereits auf dem Gut der ſeligen Tante in K eine Grotte 
angelegt, und für dieſelbe dieſen todten Bewohner aus weichem 
Elſenholz geſchnitzt und mit Fleiſchfarbe in Oel angemalt. Der 
Bart, vom längſten oſtpreußiſchen Flachſe, hing dem Phantom 
bis auf die Knie herab; an einer braunen Kutte, einem hürenen 
Strick und Roſenkranz fehlte es ihm keineswegs, und ein wirk⸗ 
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licher Todtenkopf auf gekreuztem Menſchengebein ſtand in einer 
tiefen Niſche neben dem Moosſofa, auf welchem die fromme 
Geſtalt ausgeſtreckt lag. 

Als wir Adepten der ägyptiſchen Pyramidengeheimniſſe an 
dieſer Stätte des Todes, des Grauens und der Troglodytenphi- 
loſophie den Eingang mit dem uns durch Agnes ausgelieferten 
Geheimſchlüſſel gewonnen, und dann noch einen künſtlichen Holz⸗ 
riegel glücklich zurückgeſchoben hatten, fuhren wir zuletzt nicht 
wenig zuſammen, als dies langbebartete Anachoretenphantom mit 
dem Aufſtoßen der Pforte haſtig von ſeinem Lager emporge— 
ſchnellt wurde, und infolge deſſen mit dem Kopf hin- und her⸗ 
wackelte, daß es grauslich anzuſchauen war. Herr Biber war 
alſo auch ein Mechanikus. 

Obgleich nun die in alles eingeweihte Agnes bis dahin reinen 
Mund gehalten und an jenem Tage endlich die Erlaubniß ge- 
wonnen hatte, für ihren Verlobten und den lieben neugierigen 
Papa die Führerin in dieſen Wundergeſchichten zu ſein, ſo war 
gleichwol ſchon vom erſten Augenblick das Gerücht von ſolchen 
unerhörten und unterirdiſchen Hexereien im Dorf, wie in der 
nächſten Umgegend, in Umlauf gebracht. 

Der Herr Inſpeetor galt für einen Zauberer; er hatte ein 
Punktirbuch, ein Traumbuch, ein Doctorbuch und Faus Höffen- 
zwang obenein. Er konnte alſo Diebe herauspunktiren, Träume 
ausdeuten, Wetter vorherprophezeien, Geiſter beſchwören, die 
Todesfälle vorauswiſſen, und was mehr in die Kategorie gehört. 
Die alten Weiber glaubten mehr daran als die jungen Kerle, 
und die Katholiſchen mehr als die Proteſtanten, wie es ſchien; 
aber dieſen letztern ging der Unſinn mehr im Kopf umher, und 
jenen ſpukte er mehr in der Phantaſie. 

Mit den Wundern der Einſiedelei war es aber nicht abge- 
than. Auf einer im verſumpften Karpfenteich künſtlich zuſammen⸗ 
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gekarrten kleinſten Inſel hatte Biber eine Art von botanischen 
Garten angelegt. 

Die hier gepflegten Pflanzen waren vorläufig inländiſche 
Curioſa. Alles, was die Natur im nordiſchen Klima in Wieſen, 
auf Feldern, Mooren, in Wäldern und Winkeln mit Laune und 
Ueppigkeit zu bilden verſucht, was ſich durch Heilkraft, Geruch, 
Farben und Formen auszeichnete, das war ſorgfältig von ſeiner 
Stelle geholt und verſuchsweiſe hierher verſetzt, vieles erſt ſeit 
den wenigen Tagen, in welchen es eben eine Mußezeit für den 
Botaniker gab. Als wir den kleinen Schauplatz der ausſchwei⸗ 
fenden Phantaſie des Autodidakten auf einem Fußſteige durch 
Schilf und Rohr verließen, ſtieß Agnes einen Angſtſchrei aus; 
denn ſie bekam plötzlich einen Alligator mit einem offenen Rachen 
voll echter Pferdezähne zu ſehen; und der originelle Erfinder 
dieſer Atrappe ſann darüber nach, wie er ſich wol einen leben⸗ 
digen Weichſelbiber verſchaffen und ihn dem hölzernen Krokodil 
zugeſellen könnte; fo folte der Anfang zu einem zoologiſchen 
Garten gemacht ſein. 

Vor allen Dingen aber machte uns Agnes, die ſchon einmal 
auf der Inſel geweſen war, auf eine Miſtel aufmerkſam, die, wie 
es ſchien, unmittelbar zum Boden herauswuchs, wiewol ſie doch 
bekanntlich nur eine Schmarotzerpflanze iſt, die der Sage nach 
durch Vogelexeremente zu unſern Landen herübergeführt wird. 
Herr Biber hatte das myſteriöſe Exemplar auf einer Weide ent- 
deckt, es pfiffigerweiſe mit dem Stück Weidenaſt abgeſägt, an 
dem es ſaß, und mit demſelben ſo ins Erdreich eingeſetzt, wie 
wenn die Schmarotzerei auf eigenem Grund und Boden gewachſen 
wäre; gab das nicht die naturwüchſigſte Ironie und Allegorie? 

„Nu frag' ich einen“, rief der beluſtigte Onkel: „Warum iſt 
dieſer pudelnärriſche Kerl nicht vom Schickſal zum Garten- und 
Muſeeninſpector bei Fürſten und Herren gemacht? 
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„Ueber dieſen geborenen Kräuterphantaſten und ſeine Wunder⸗ 
ſucht müßten ſich nicht nur die Pflanzen, ſondern die todten Steine 
erbarmen, und ſeiner nach Abenteuern lechzenden Seele zu Liebe, 
ſich kryſtalliſiren, configuriren, färben, wachſen, fortpflanzen und 
metamorphoſiren in fabelhafteſter Art. 

„Dieſes Menſchenkind verdient es, daß dieſe Inſel, feiner 
Phantaſie und Mühſeligkeit zu Gefallen, ein tropiſches Klima 
kriegte, unſerm weſtpreußiſchen brutalen Froſte zum Trotz, daß 
ſich auf dieſem Fleck ein Schmeckpröbchen Java oder Sumatra, 
wenn auch mit Upasbäumen, etablirte; denn desgleichen etwas 
hat dem armen Teufel offenbar vorgeſchwebt. Er lieſt in jeder 
freien Stunde und bis in die Nacht hinein Naturgeſchichten und 
Reiſebeſchreibungen zu Lande und zu Waſſer, und kennt die Ge⸗ 
ſchichte der Ueberwinterungen in Grönland und Spitzbergen und 
in Nowaja⸗Semlja ſo gut wie die Schilderungen des Pflanzer⸗ 
lebens bei Batavia und auf Surinam. 

„Warum kann ich nicht noch wieder jung werden, warum 
bin ich kein Millionär? Dieſer Biber iſt eigentlich ein Dichter, 
aber ſtatt in Worten, ſo einer, welcher körperliche Dinge und 
Formen der Materie, Unkräuter und Phantaſieſtücke der Natur⸗ 
geſchichte reimt. 

„Dieſer Hauptkerl würde die ganzen Künſte und Wiſſenſchaften 
von vorn erfinden, und es thut ihm ſicherlich leid, daß alles 
ſchon vor ihm zu Wege gebracht iſt. Er ſtellt einen Noah dar. 
Er würde ſicherlich nichts Großes oder Kleines und Curioſes für 
ſeinen Kaſten vergeſſen haben. Ein zweiter Penn iſt er, für 
wilde Inſeln und Welttheile gemacht, ein geborener Robinſon, 
ein Urmenſch, ein Normalcoloniſt.“ ; 


Goltz, Jugendleben. IV. 
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An dem Abend dieſes Tages war der Onkel entweder voller 
Gedanken oder ſchachmatt; denn er rauchte auf- und abſpazierend 
ſtill vor ſich hin und ſprach nichts. Als wir aber zu Bett gingen, 
fing er etwa ſo zu mir an: „Es gibt Menſchen genug und eben 
unter den Gebildeten, die ſolchen Kram, wie wir heute beſehen 
haben, eben nur für dummes Zeug halten, für die Wehen einer 
ungeſchulten, einer ungeheuerlichen und abgeſchmackten Einbil⸗ 
dungskraft. Ich widerſpreche dem nicht, finde und empfinde aber 
neben der Abſurdität noch einen andern Factor darin, nämlich 
das wildwuchernde Genie, den Adam, den Noah, den Aegyptier, 
den Urrobinſon, das große Kind, den Urmenſchen, den Normal⸗ 
wilden mit ſeiner Univerſalanlage zu Kunſtfertigkeiten und me⸗ 
chaniſchen Talenten, mit ſeinem Drange zu Handarbeiten und 
Handgeſchicklichkeiten, mit ſeinem zum Geſpenſterglauben, zu extra⸗ 
ordinären Wundern, alſo zur Uebernatürlichkeit, zur Religion 
hinzüngelnden Geiſt. 

„In dieſem Biber finden ſich aber die Elemente und Grund⸗ 
züge der Natur und Kunſt zugleich. Er iſt halbwild und halb⸗ 
eiviliſirt. Er hat ſo viel Zähmung, daß ihm die Naturproducte 
und die ganze Natur den intereſſanten Gegenſatz zu ſeiner Schule 
und Civiliſation bilden, daß er alſo eon amore Oekonom, Gärt⸗ 
ner, ja Mineralog und Zoolog auf feine eurioſe Weiſe geworden 
iſt. Und er beſitzt dann wieder ſo viel wilde Natur, daß ihm 
die Elemente der Kunſt, der Wiſſenſchaft und Religion imponiren, 
daß er von Büchern und Automaten, von Effecten der Mechanik 
und Medicin illuminirt und occupirt wird, alfo von dieſen Dingen 
ſeine Impulſe und Ideen empfängt und ſeine Motive entlehnt, 
wie es die alten Aegypter gethan. 

„Dieſer Biber, als Kind auf eine einſame Inſel ausgeſetzt, 
hätte ſicherlich Obelisken, Pyramiden und Labyrinthe gebaut, hätte 
Iſis, Oſiris und Anubis, Vogel- und Buchſtabenſchrift erfunden, 
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Thiermumien gemacht und ſich im Abſterben von untenauf mit 
eigenen Händen bis zum Kopf einbalſamirt, und zuletzt in einer 
Harzkappe erſtickt. 

„Und nun zum Schluß. Der echte Deutſche iſt ſeinen innerſten 
Gelüſten und Impulſen, ſeiner ganzen Organisation zufolge ein 
Aegypter. Er iſt es in ſeinem Hang zur Theoſophie und Natur⸗ 
träumerei, zum Einbalſamiren, Einſchachteln und Sammeln, in 
ſeiner Vorliebe, das Leben aus dem Geſichtspunkt des Todes, 
und den Tod als den Durchgang zum ewigen Leben anzuſehen. 
Auch der Deutſche hat ja das Todtengerippe zum Hauptſymbo⸗ 
lum und Wegweiſer des Erdenlebens gemacht, und ſelbſt Früh⸗ 
lingslieder mit Grabgedanken componirt. Der Deutſche iſt ein 
Aegypter in dem einen wie im andern Extrem ſeines Weſens 
und ſeiner Liebhaberei. Er iſt es in der Ausſchweifung, der 
Ungeheuerlichkeit, dem auf Tod und Unendlichkeit gerichteten 
Wahnſinn ſeiner vergeiſteten Phantaſie, in ſeiner uralten Dispo⸗ 
ſition für jede Art von Abenteuerlichkeit und Grillenfüngerei — die 
in dem engliſchen Ableger das Hängewetter und den Spleen, und 
ſelbſt mit ſpaniſchem Blut verſetzt, noch alle Formen von Me⸗ 
lancholie und Chimäre produeirt — und dann wieder in ſeiner 
Vorliebe zum Mechanismus, zur Gewohnheit und ſtarren Sitte, 
zum Formalismus, zum Pedantismus, zum Titel- und Kaften- 
geiſt, kurz zu alledem, wodurch die Freiheit der Phantaſie und 
Philoſophie beſchränkt, gezwängt und an das Kreuz genagelt, u 
gleichwol ein Spalier zum Anranken gegeben wird. 

Das alles und Unausſprechliches, Unconſtruirbares iſt mir 
wieder bei dieſem Biber, feiner Grotte und feinem Stuben⸗Mu⸗ 
ſeum aufs Gewiſſen gefallen. Der Deutſche hat einen Univer⸗ 
ſalgeiſt, einen Muſeumsgeiſt, einen Weltgeiſt. Er iſt ein Welt⸗ 
bürger, ein Himmelsbürger, ein Spießbürger, ein Exereir⸗ und 


Zuchtmeiſter, ein Schulmeiſter, ein Pedant, ein Sammler, ein 
7 * 
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Fabrikant, ein Mechaniker, ein Mathematiker, ein Naturforſcher, 
ein Oekonom. Er iſt ein Philoſoph und Theoſoph, ein Dichter 
und Muſiker ohnegleichen. Jeder Deutſche bewegt eine Welt 
im Gemüth, trägt wie Atlas eine Welt auf den Schultern, aber 
ebendarum bilden dieſe deutſchen Univerſalgenies nur einen lockern 
Staat, eine Moſaik und nimmermehr eine Nation. Das iſt das 
naturhiſtoriſche und naturnothwendige Malheur dieſes zu allem 
Höchſten und Tiefſten und für die Weltewigkeit organiſirten Volks.“ 


Nach dem ſchönſten Wetter brach jetzt ein abſcheuliches nor⸗ 
diſches Regenwetter herein, das gar kein Ende nehmen zu wollen 
ſchien, wiewol es nur die himmliſche Thränenflut vor den trocknen 
klaren Herbſtfröſten und den darauf folgenden letzten Verklärungs⸗ 
tagen war. Der Onkel verfiel in ſolchem Wetter ſeinen rheu⸗ 
matiſchen Schmerzen und ſeiner ſchlimmſten Stimmung ganz 
und gar. Wenn aber die arme mitgeplagte, ganz ermüdete und 
zuletzt ebenfalls verzagt gewordene Tante Mismuth und trübe 
Lebensanſicht gar zu einſeitig aus der Witterung und Kränklich⸗ 
keit allein zu erklären und jede lebhaft expectorirte Wahrheit und 
Meinungsäußerung auf bloße Phyſik reduciren zu wollen ſchien, 
dann wurde der Onkel alles Ernſtes böſe, und vertheidigte Krank⸗ 
heit und wirkliche Hypochondrie auf die ſcharfſinnigſte Weiſe gegen 
die beliebte triviale Anſicht, als wäre der Menſch eben nur in 
pumpſatten und geſunden Tagen zur Erkenntniß der Wahrheit 
geſchickt. Bei ſolcher Gelegenheit und in ſolchem Sinn äußerte 
fih mal der aufgebrachte Philoſoph in großer Leidenſchaftlichkeit 
wie folgt: „Der Mann iſt Hypochonder, heißt es, er ſitzt zu 
viel, er hat ſich überlebt, kann der Welt nicht mehr folgen, iſt 
krank. A 

„Und wer ſagt uns denn, daß die robuſte Geſundheit nicht 
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noch untüchtiger zur Wahrheit macht, wie körperliche Krankheit 
und Melancholie? Wenn ſich die körperlichen Bande, von denen 
der Geiſt an die irdiſchen Bedingungen und Blendwerke gefeſſelt 
iſt, im Sterben lockern, ſo erhält nicht ſelten der Irrſinnige ſei⸗ 
nen Verſtand, ſo gewinnt ſelbſt der Blödſinnige eine Steigerung 
der geiſtigen Kräfte und einen prophetiſchen Blick. Nicht jede 
Verrücktheit iſt eine Steigerung des Genies und des Witzes, 
nicht jede Krankheit und Sterbezeit mit einer höhern und über⸗ 
ſinnlichen Erleuchtung, oder mit einem hellen Urtheil über die 
Weltdinge verknüpft. 


Es iſt mit den Herzensgelüſten, mit dem, was uns ergreift, gefällt 
oder misfällt, mit Sympathien und Antipathien, mit dem, was uns be⸗ 
ſeligt, genugthut, dichteriſch anregt und in Andacht verſetzt, oder aber aus⸗ 
nüchtert, abtödtet und zur Verzweiflung bringt, ein unerklärliches Ding 
und Myſterium. 

Da ſchau' ich auf den Markt eines kleinen offenen Landſtädtchens, es 
iſt der erſte trübe, aber trockene und milde Herbſttag; von Zeit zu Zeit 
wühlt und wirbelt ein Windſtoß Staub und welke Blätter über die ver⸗ 
einzelten Marktleute zuſammen, ſpielt er ſeltſam in den trockenen Grä⸗ 
fern des Grummets; den ein paar Bauern in kleinen, von Ochſen gezoge⸗ 
nen Marktfuhren feilbieten, kollert er das den Thieren vorgelegte Rauh⸗ 
futter vor ſich her. Im nächſten Augenblick aber glitzert ein milder und 
ſeltſam ſpielender Sonnenſtrahl in dem glaſirten irdenen Töpfergeſchirr, 
das auf dem Boden ausgebreitet iſt. Weiterhin fahren die Leute eilends 
die letzten Hülſenfrüchte mit ihrem ſeltſam ineinandergewirrten und zu⸗ 
ſammengekugelten Wuſt von braunen Ranken in die Scheuern. Die 
braune Farbe einer aufgetrockneten, üppigen Vegetation iſt meinem Gefühl 
immer vorzugsweiſe als die Farbe des Todes erſchienen, hat doch das 
Todtengebein ſelbſt ſolchen braunen Farbenton. Aber auch alles andere 
iſt diesmal ſo voller Vorbereitung, hat eine ſo bange und ſprechende 


Phyſiognomie. 
Die armen Leute ſchleppen haſtiger wie ſonſt Sprock und Reiſig zu⸗ 
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fammen für die wie in Eilmärſchen herannahende winterliche Zeit. Das 
Spätobſt und letzte Gemüſe wird allerorten eingebracht und eingeſorgt, 
und wer noch irgendeinen Schaden an Haus und Stallung oder an Scheuern 
hat, der mauert und nagelt zu, wie wenn auf morgen Froſt, Schnee und 
Unwetter angeſagt wäre. 

Alle diefe Dinge und Geſchäftigkeiten, dieſe Augenblicke, ſtimmen und 
drängen jo finn- und bedeutungsvoll, fo beredt und harmoniſch zu einer 
ergreifenden Geſammtwirkung, zum Bilde eines nordiſchen Herbſtes, wo 
in all der haſtenden Geſchäftigkeit ſich doch nur die Ermattung von der 
ſchweren Sommerarbeit, die dumpfe Erſtarrung kundgibt, die jeder großen 
Verwandlung und Verpuppung vorhergeht, alſo auch dem Schlaf und 
Scheintod der winterlichen Natur. Das trübe Wetter, der in Staub und 
gelben. Blättern, in Grummet und in braunem Erbsſtroh wühlende Wind, 
die ziehenden dunkeln Wolkenmaſſen, die ſchillernden Sonnenblitze in dem 
todten metalliſchen Glanze einer Glaſur auf gebranntem Thon — von wel⸗ 
chem die Todtenurne, der Thränenkrug und das Geſchirr zur Bereitung 
der menſchlichen Nahrung verfertigt wird —, die wenigen ſtillen Marktleute, 
der weite ungepflaſterte wüſte Raum des überall offenen, und zu allen 
Thoren mit Feld und Wald verkehrenden Landſtädtchens — ein verlorener 
Poſten an der Grenze des Staats, dem es angehört, eine von der Cultur 
iſolirte kleine Welt, wo allein die Natur den Ton angibt, wo ſie allein 

in ihrer Bilderſprache, in ihrer unendlich reichen und tieffinnigen Symbo⸗ 
lit vernehmbar und verſtändlich ift —, der nahe bevorſtehende Winter mit 
feiner geſpenſtigen, märchenhaften Perſpective in eine erſtarrte, verſchneite 
und im Starrkrampf liegende Natur, in eine Ordnung des Todes und der 
fernen Wiedergeburt; alle dieſe mannichfaltigen Bilder, Töne, Rhythmen, 
Gedanken und Augenblicke begleiten, erklären und vervollſtändigen ſich 
gegenſeitig fo tiefſinnig, jo ausdrucksvoll und beredt, daß ein Menſchenkind 
nur hinſchauen, ſich nur ſeiner Empfindung, ſeiner unverkümmerten Natur 
jüberlaſſen darf, um in einem innern, unendlichen Schauen die Todtenrede 
zu vernehmen, die der Herbſt im dürren Laube nicht nur den Bäumen zu⸗ 
flüſtert, ſondern in ſeinen tauſend Bildern und Zeichen allem Lebendigen, 
das ſich nicht zum Sterben und Abſchiednehmen anſchicken will. 


(Menſchendaſein von Bogumil Goltz.) 


Nach wundervoll verklärten Herbſttagen veränderte der Him⸗ 
mel plötzlich fein Geſicht und nahm eine barſche Wintermaske 
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vor. Es kamen Nachtfröſte, und der frühe Morgen fah Saaten, 
Wieſen, Gründe und Gemüſegärten in Nebel und Reif. Die 
mitleidigen Sonnenſtrahlen ſchmolzen dann dieſen erſten Haar⸗ 
puder in der Morgentoilette der lieben Erde, die ſich nach des 
Himmels Willen dem geſtrengen und ceremoniellen Herrn Winter 
verloben müſſen, zu Demantperlen vom reinſten Waſſer, und ſie 
zitterten und leuchteten an allen Halmen und Blättern im hellen 
Licht; von der Luft aufgetrocknet, ließen ſie aber gebräunte, ge⸗ 
ſchwärzte und vom Froſt gerührte Ränder und Spitzen zurück. 

Nur die Krautköpfe des Weißkohls funkelten in ihrem Froſt⸗ 
kleide mit Brillantenſaat dem Himmel ſo trutzig und karſch und 
ſo genickſteif auf ihren Strünken entgegen, als forderten ſie mit 
ihren feſtgeballten Blättern — wie ebenſo viele Stückkugeln der 
ſommerlichen Vegetation — alle Wetter- und Nebelwolken und den 
Winter ſelbſt heraus, ihnen das Schlimmſte zu thun. Als ſie 
aber noch ſo prahlten und ihre äußere Blattumhüllung dem Froſt 
preisgaben, da machte ihrem guten Muth das Schlachtmeſſer der 
Mägde ein Ende, durch das ſie geköpft wurden, um ihre Strünke 
gen Himmel ſtarren und ſich in Scheuern oder in finſtere Keller 
auf den Haufen geworfen zu ſehen. 

Der krauſe Kohl ſah das Elend ſeines Geſchlechtsverwandten 
mit Hohn und Schadenfreude, und ſpäter wuchs wieder der ge⸗ 
köpfte Weißkohl ſchadenfroh zum Kellerfenſter hinaus, um die 
Ernte ſeines Todfeindes, des letzten Winterkohls, im Vorfrühling 
anzuſchauen. Gegen den Tod iſt kein Kraut gewachſen; ein Men- 
ſchenkopf überdichtet und überdenkt ſein Leben ſiebzig oder hundert⸗ 
und ſiebzig Jahre, und zuletzt kommt doch der Tod und erntet 
den Gottmenſchen, wie er Kohlköpfe mäht! 

Bevor wir aber das irdiſche Theil zur Ruhe legen, gehen die 
Freuden voran. Ueberall und an allen Dingen verfliegt zuerſt 
das Duftigſte und Flüchtigſte, Glaube, Liebe, Hoffnung und jeder 
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ätheriſche Stoff. Zuletzt löſen fih die Atome der gröbern Ma⸗ 
te rie in Staub. 

Auch für mich und Agnes war in jenen wundervollen, lichten, 
friſchen, trockenen, wenn auch etwas froſtigen Herbſttagen die un⸗ 
heilvolle Wendung unſers ſtillen Liebesglücks an das Weltge⸗ 
ſchick gebunden und ſchon unterwegs. Aber wir wußten es ja 
nicht und tändelten weiter, und berauſchten uns jeden Tag und 
jede Stunde am perlenden und ſchäumenden Weine der Liebe 
und am heiligen Buſen der Natur. 

Dieſe himmliſchen Tage, dieſe Lebensarten mit der Tages⸗ 
und Jahreszeit, mit Morgen- und Abendlüften, mit Wolken und 
Winden, mit Mondeslicht und Schatten, mit Sonnenblitzen und 
Herbſttinten, mit welkenden und grünenden Pflanzen, mit Tod 
und Leben ſind ſpäter nie mehr jener bräutlichen Inbrunſt und 
Glückſeligkeit, mit jener erſten thauperlenden Friſche und Duftig- 
keit, mit all der kindlichen Liebeszürtlichkeit im Kleinſten und 
Größten wiedergekehrt. 

Wir empfanden die Natur nicht blos als etwas Aeußerliches 
und Objectives, wir fühlten ſie als unſer ſelbſt, als Seele und 
Leib. Alle ihre beredten Myſterien und Geſtalten, ihre dreimal 
heiligen Gottesproceſſe wurzelten, wucherten und dufteten in un⸗ 
ſerm Herzen, ſprudelten in unſerm Blut, pulſirten in unſern 
Adern, zuckten in unſern Nerven, träumten in unſerer Seele, 
zeichenredeten zu unſern Augen, ziſchelten in unſern Ohren, kitzel⸗ 
ten unſere Kehlen und hantierten mit unſern Händen und Füßen, 
daß wir ſangen und ſprangen, trotz Weltgeſchichte, Erbſünde und 
Tod. Unſere Sinne waren die Organe dieſer Natur, wie ſie 
aufſpielte, fo tanzten wir dazu. Sie muſteirte auf unſerer 
Zwillingsſeele, wie auf Wetterharfen und Flöten, Discant und 
Baß. Ihre Harmonien waren unſere Melodien, ihre himmliſchen 
Rhythmen die Accente unſers Herzens, ihre Pulſe unſere Im⸗ 
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pulſe, ihre Gottesdichtungen unſere Träume, ihre Bildlräfte unſere 
Einbildungskraft, ihre Schöpfungsmyſterien unfere Liebeskünſte 
und Wiſſenſchaften, ihre Metamorphoſen unſere Akebesſpiele und 
Grazien, ihre himmliſche Oekonomie unſer Witz, ihre Ewigkeiten 
unſer Gewiſſen, und der Gott, welcher hinter aller Natur ſteht, 
unſere Religion. Wir waren ganz und gar ihre Geſchöpfe in 
Liebe und Leidenſchaft, in Jugendluſt und Jugendmelancholie. 

Ich war immer ein eingefleiſchter Nordländer; ich kann wol 
die Kälte, aber die Hitze heute noch nicht vertragen. Der Som- 
mer hatte mich darum erſchlafft, die Ernteſorge und die Arbeit 
mich in Augenblicken ermüdet, und ſtellenweiſe verdummt und 

äfrig gemacht. ; 
ie 1 — — Ruhe und Raſt, war eine winterliche Klarheit, 
Friſche und Elaſtieität in den Lüften, in meinen Nerven, in allen 
meinen Sinnen, in der ganzen Natur. Sie und die Liebe, beide 
in meiner Agnes' Geſtalt, wurden meine Lehrer, und was ich 
nicht von ihnen lernte, das lernten dieſe jetzt von mir. 

Kaum daß der Morgen graute, ſo fanden wir Liebenden uns 
im leicht erwärmten Gartenſaal und ſchloſſen uns dann liebe 
durſtig in die Arme, wie wenn wir uns Jahr und Tag nicht 
geſehen. Onkel und Tante ſchliefen noch ein Stündchen, eine 
heilige Stille herrſchte drinnen und draußen; das Purpurviolett 
der Herbſtmorgenſonne, die im Windeswehen auf den leicht ge- 
kräuſelten Seewellen ſchimmerte, begann an den Saalſenſtern 
ihre Glasmalerei. Wir ſtießen dann mit ungeduldiger Haſt die 
Flügelthüren zum Garten auf, aber kaum athmeten wir die 
friſche himmliſche Morgenluft, ſo ſpülten ihre Wellen die Nacht⸗ 
träume wie Fata-Morgana der Wüſten hinweg, jo gehörten wir 
der Wirklichkeit, ſo zogen die Elemente jubelnd in unſere vom 
Schlaf geſtärkten Sinne, ſo ſtrömte mit dieſem Morgenhauch 
das Leben aus zehntauſend Quellen in unſere geſchwellte Bruſt. 
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Mit einem Sprung ſtanden wir im Garten und überant⸗ 
worteten uns im vollen Lauf der freien Natur. Unſer nächſtes 
Ziel war regelmäßig der klare See und ein Rendezvous mit den 
Gänſen; denn ſie flogen dann, aus dem Stale gelaſſen, mit 
ihrem köſtlich wilden Morgengekreiſch heran, und fuhren in 
ſchneeigen Cohorten mit geſpreizten Flügeln, mit blutrothen, dem 
* — = ſtürmiſchen Bewegung entgegengeſteiften Füßen 
uf dem blinkenden Spiegel wie auf einer Rutſchbahn i i 
Schaumwellen dahin. ee 
s „Warum können wir nicht auch ſolche Flügel haben!“ rief 
gues mit neckiſcher. Geberde und einer ihr köſtlich kleidſamen 
Bewegung der ſchönen nackten Arme, wie wenn ſie ihr zu Flü⸗ 
geln a werden ſollten, und ſprang dabei in die Luft 

„Möchteſt du denn ſo gar gern ein Gänschen ſein?“ i 
ich das Wunderkind. — aisn 

„Wenn du mein Gänſerich ſein willſt“, antwortete ſie, mich 
umarmend, „ſo bin ich's zufrieden, aber wir werden dann wilde 
. — ſchlachten laſſen wir uns keinenfalls; mir ſchwante 
aber eigentlich ſo was von Schwänen und nicht ü 
unartiger Mann!“ — 

Ach, was da, Schwäne“, j ich, i iculi 

Ach, wa ; äne“, ſagte ich, ihre geſticulirenden 
Arme mit Küſſen bedeckend, „dieſe himmliſchen Gliedmaßen ſind 
ſchöner wie alle Schwanenflügel, und du biſt ganz und gar 
meiner Liebe heiliger Schwan.“ 

: . wenn ich nun 'mal abgemagerte und garſtige Arme 
— ‚ antwortete Agnes, „ſo wird es dir ausgeſchwant 
haben, und ich werde dann unheilig, wenn nicht i 
geworden ſein.“ . „ 
i Ich wollte das eifrig remonſtriren, aber die Sprecherin hielt 
mir den Mund zu und ſagte raſch: „Ich will dich ja nicht ſchel⸗ 
ten. Liebe gründet in Geiſt und Sinnen zugleich; aber bei uns 
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Frauen muß wol die Miſchung ganz anders ſein. Ich liebe 
deinen Geiſt und Sinn, deine Augen, deine Züge und die Seele, 
die aus ihnen ſpricht; deine Geſtalt, den ganzen Mann, aber 
nicht das einzelne, nicht 'mal deine wunderſchöne Naſe, auf die 
du ſo ſtolz biſt, daß ſie dir keiner anfaſſen darf, als ich“; und 
dabei hatte mich Agnes scherzando leicht bei der Naſe gefaßt, 
und fragte lachend: „Iſt das nicht wieder dein Lieblingsproceß, 
nämlich Symbolik und Allegorie?“ 

Dergleichen Späße und Schwätzereien mögen denjenigen, die 
in ihrem Leben nichts mit Bräuten und reizenden Frauenzimmern 
zu thun gehabt haben, ſehr trivial und langweilig bedünken; wer 
aber einmal in meinem Falle war, der wird wiſſen, daß wenn 
zwei Herzen ſo voll Liebe und Glückſeligkeit ſind, und die freie 
Natur Scenerie und Honneurs dazu macht, die Unterhaltung 
niemals ſo geiſtreich und witzig ausfallen kann, als wenn Leute 
ſich wildfremd, übel gelaunt oder gelangweilt, eitel und ganz 
blaſirt gegenüberſitzen und ⸗»ſtehen. 

Wenn das Herz leer iſt, werden die Redensarten haſtig und 
raffinirt. Wenn es voll iſt in Freude und Schmerzen, in Liebe 
und Genugthuung, bei Trennung und Wiederſehen ſpricht der 
Menſch nur pro forma, nur damit er auch Worte zu hören be⸗ 
kommt, nur zum leeren Staat; denn die Seelen haben dann 
vollauf mit ſich ſelbſt, ihrem Lebensgefühl, ihrer Liebe und Glück⸗ 
ſeligkeit zu thun. Man ſieht ſich, man hat ſich, man iſt bei⸗ 
einander, man ſchwelgt und träumt in dem Bewußtſein, daß man 
im Vaterland, in der Heimat unter ſeinen Lieben, in der Familie, 
unter dem alten Obdach, in der lieben, vertrauten, ſichern, ge- 
wohnten Welt fein darf, und weiß aljo nicht, was man mit an⸗ 
dern Gedanken, und vollends mit Redensarten ſoll, durch welche 
mit Mühe und Noth ſolche Empfindungen und Gedanken ange⸗ 
regt, eitirt und zurückgeſpiegelt werden ſollen, die man ja vollauf 
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erzeugt, und auf deren lebendigem Wogenſpiel man ſchwimmt 
und badet als im eigenen Element! 

Was der Menſch unmittelbar ift und erlebt, das veflectirt er 
nicht, davon ſpricht er nicht gern, das iſt eine Natur, eine Got⸗ 
tesſcham, eine heilige Zeugung in ihm. Wovon das Herz voll 
iſt, geht der Mund nicht lange über, und am wenigſten in ge⸗ 
ſuchten und geiſtreichen Worten. Liebende, Glückliche, Trauernde, 
Menſchen von tiefer Leidenſchaft ſprechen wenig und trivial. Erſt 
wenn das Herz leer iſt, wenn der unmittelbare Lebensinhalt, die 
Glückſeligkeit, die Natur, die Naivetät, das Paradies der Liebe 
und Unſchuld verſchliſſen ift, dann fabrieirt Todesangſt den Witz 
und den geiſtreichen Stil. 

Als mich Agnes in jenen glücklichen Augenblicken, im friſchen 
Morgenhauch, unter Gänſegeſchrei und Wellengeplätſcher bei der 
Naſe zupfte, ſah ſie mir mit ſo ſchalkhaft glücklichen Augen, mit 
jo fragenden, reizend accentuirten Geſichtszügen in mein Geſicht; 
da waren ihre Geſten, Bewegungen und Demonſtrationen ſo pa⸗ 
rodirend neckiſch, da ging ihr ganzes Weſen in eine ſo liebens⸗ 
würdige Schelmerei auf, war es eine ſolche Polarität von Seele 
und Witz, ein ſolches Wetterleuchten von Leidenſchaft im Liebes⸗ 
humor, ein ſo himmliſches Verſteckſpiel aller Liebesgötter in der 
ganzen Geſtalt, daß ich vor lauter Entzücken nach Hülfe hätte 
rufen mögen, wenn ich überhaupt noch eine Kraft, einen Willen 
oder gar einen Witz gehabt hätte. Soviel Liebeszauber, ein 
ganzer Himmel voll Liebe und Glückseligkeit verdummte mich 
zuletzt. 

Dies iſt der Unterſchied von Mann und Weib in der Liebe: 
Evens Töchter bewahren in der Leidenſchaſt Freiheit und Be⸗ 
wußtſein. Die Liebe iſt ihr angeſtammtes Element, ihre aus⸗ 
ſchließliche Domäne. Sie gewinnen in allen Liebesſpielen Vir⸗ 
tuofität; dem armen Adam aber umnebelte Leidenſchaft die Ver⸗ 


109 


nunft, und allen ſeinen männlichen Nachkommen verdirbt die 
Liebe bis auf den heutigen Tag den Witz. 

Die echten Bräutigame werden direct oder indirect Gimpel. 
Es iſt alſo ſehr natürlich eine allgemeine Klage von jeher, daß 
die Liebhaber in Komödien und Romanen, gleichwie die in der 
Wirklichkeit, eine halbmelancholiſche, langweilige, verdutzte und 
rathloſe Figur machen; während das Frauenzimmerchen ſtets be- 
rührig, witzig, luſtig, geſchäftig, intriguant und alles Mögliche, 
um ihren ſchläfrigen, ſchwerfälligen und benommenen Adam 
herum, alſo recht eigentlich in ihrem Eſſe und Elemente verbleibt. 

Was mich nun betraf, ſo fiel ich meiner Eva gegenüber kei⸗ 
neswegs aus der angeſtammten Rolle des etwas betölpelten 
Adams; man muß auch beileibe keine Ausnahme von heiligen 
Naturgeſetzen ſein. Ich behielt auf ſoviel Liebeshumore wol noch 
ein Gewiſſen von der Nothwendigkeit einer Revange und Replik, 
ich glaube demzufolge auch einen oder den andern Verſuch mit 
dem Herausgeben von kleinem Geld auf die Barren und Me- 
daillen gemacht zu haben, die damals an mich verſchwendet wor⸗ 
den ſind; aber es muß nicht ſonderlich geglückt und allzu witzig 
oder frei und bewußt geweſen ſein, denn ich weiß heute, trotz 
meines fabelhaften! Gedächtniſſes für alle meine witzigen und 
glücklichen Momente, nichts mehr davon. 

Als mir ſo vor lauter Liebestractamenten der Witz zu ſatt 
geworden war, und Agnes ihren glückſeligen Uebermuth an mir 
nach Herzenslust ausließ, kam der liebe Onkel ſehr aufgeräumt 
und morgenfriſch in einem bequemen alten Pelzrock, und mit 
einer zärtlich behandelten Meerſchaumpfeife im Mund, die er auf 
Winterſpaziergängen und Reiſen zu ſchmauchen pflegte, ebenfalls 
zum See, indem er uns auf zwanzig Schritte den erſten Vers 
eines Lieblingsliedes aller Liebenden von dazumal vorſang: 
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Dein gedenk' ich, röthet ſich der Morgen, 
Dein gedenk' ich, flieht der junge Tag, 
Und dir folgen all' die bittern Sorgen 
Einer hoffnungsloſen Liebe nach. 


Agnes küßte dem lyriſch⸗ſatiriſchen Pflegevater die übrigen 
Verſe dieſes ihres Lieblingsliedes vom Munde, ich rauchte unter⸗ 
deß den prächtigen, mit Silber beſchlagenen und mit Handſchuh⸗ 
leder überzogenen Meerſchaumkopf wieder an, und ſein Beſitzer 
ſagte dann ſo recht von Herzen ſpaßig und tauſendcontentirt von 
unſerm Liebesglück zu uns: „Na, ihr liebetrunkenes Volk, ihr 
lauft wol alle Morgen zum See, um euere brennende Liebe zu 
kühlen? Es iſt wahrhaftig nothwendig, daß ihr in Oſtern Mann 
und Frau werdet, denn ihr ſteckt ja doch ſchon alle Augenblicke 
zuſammen, vom Morgengrauen und bevor noch die Sperlinge 
ſich den Thau abgeſchüttelt haben, bis in die Mitternacht hinein. 
Was müßt ihr denn noch vor dem Kaffee ſo aus dem Hauſe 
laufen? Ich mag nun mal nicht ohne euch närriſches Menſchen⸗ 
paar frühſtücken, und mit dem nüchternen Magen kann ich nicht 
an die Luft. Seht ihr wol, ihr müßt uns alte Leute nun ſchon 
als Zugabe zu euerm jungen Leben und eurer ſelbſtbegnügten 
Glückſeligkeit betrachten. Wer weiß, wie lange ihr einen oder 
den andern von uns beiden habt, d. h. mich oder meine liebe 
Frau.“ 

Agnes hing ſich bei ſolchen Andeutungen gleich außer ſich 
vor Schmerz und Zärtlichkeit an ihren Papa, und ließ auch jetzt 
nicht eher von ihm ab, bis er feierlichſt erklären mußte: er habe 
uns nur bange machen wollen, und er werde noch wenigſtens 
dreißig Jahre am Leben bleiben und die liebe Tante ebenſo. 

Dann ſagte der Onkel in Rührung verkneifendem Geberden⸗ 
ſpiel und etwas tremulirender Stimme feine zerknitterte Wäfche 
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in Ordnung dringend, mit der er ganz beſonders jorgfältig und 
luxusliebend verfuhr: „Wenn ihr Inseparabiles gefrühſtückt hättet, 
ſo gingen wir gleich, wie wir hier ſind, ein bischen durchs Dorf 
auf die Saaten hinaus.“ Das war vollkommen auch unſer 
Gelüſt. Wir ſchworen uns alſo jede Nüchternheit ab, und der 
Onkel meinte lachend: „Ihr habt wol mit den Gänſen Seewaſſer 
gefrühſtückt, de gustibus non est disputandum, wohl bekomm's 
euch! Noch liegt bei euch Glücklichen die Lebensnüchternheit nicht 
im Quartier.“ Dann faßte jedes von uns den beſten aller 
Pflegeväter unter einen Arm, und ſo gingen wir, ein Herz und 
eine Seele, durch unſer romantiſch gelegenes Dorf. 

Die Häuſer und Hütten ſtanden zu beiden Seiten des breiten 
und trockenen Weges auf begrünter, ſanfter und von ſparſamen 
Bäumen beſchatteter Anhöhe zerſtreut. Jede Wohnung mit ihrem 
Garten und einem kleinen Stall und Scheuerngehöft. Der Hirte 
trieb heute zum letzten mal die Kühe auf die vom Grummet ab⸗ 
geernteten Wieſen, und blies auf einer langen, von Birkenrinde 
gemachten Schalmei eine melancholiſche Kuhreigenmelodie. Die 
Männer draſchen jetzt nach Beendigung der dringenden Vorwerks⸗ 
arbeiten ihr eigenes Getreide, und die Dreſchflegel ſchlugen ſo 
luſtig gegen die Schutzbreter der Tenne, daß es in der morgend- 
lichen Stille den munterſten Klang von rüſtiger Thätigkeit gab. 
Die Frauen waren bei dem ſchönen trockenen Wetter auf ihren 
Gemüſebeeten beſchäftigt. Einige ließen kreiſchende Gänſe aus den 
Ställen, andere gaben den Schweinen ihr Morgenfutter, wobei 
die Ferkel in den Trog krochen und von den alten Säuen mit 
den Schnauzen wieder hinausgeſchleudert wurden. Da aber nicht 
alle auf einmal und mit demſelben Futter abgeſpeiſt werden 
konnten, ſo grunzten und quiekten die im Stall verriegelten Un⸗ 
glücklichen eine ohrzerreißende und doch zur Sache und Scenerie 
gehörende Harmonie, die im ganzen Dorf bei allen verſchloſſen⸗ 
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gehaltenen Leidensbrüdern und Schweftern den lauteſten und 
appetitverwandteſten An- und Zuſammenklang fand. 

Die Sonnenſtrahlen brachen jetzt ſiegblitzend durch ein Nebel⸗ 
gewölk, das mit einem Netz von Violett und Gold überſponnen 
wurde, und dann ſpielten ſie ſo wundervoll auf der blankgeputzten 
Glasſcheibe der boza meka (des Muttergottesbildes), in dem 
goldgelben Stroh der neugedeckten oder geflickten Dächer, in einem 
zum Abtrockenen hinausgeſtellten blankgeſcheuerten Kupfergeräth, 
in allen Winkeln, an allen Bretergiebeln, und um alle Ecken 
herum, in den zinnoberrothen Beerenbüſcheln der Ebereſchen, in 
den blutrothen Blättern des wilden Weins, der die ſilbergrauen 
Holzwände der Dorfkapelle umrankte, auf den Geſichtern und 
Flachslocken der Kinder, die mit Knütteln und Pferdeknochen die 
letzten Früchte von den wilden Birnbäumen warfen; alle Leute 
grüßten uns ſo freundlich, und mehrere kamen mit ſo herzlichen 
Freuden- und Dankesbezeigungen zu uns heran, das ganze Dorf 
war an dieſem friſchen, lichten Morgen ein ſo wundervolles Bild 
ländlicher Arbeit, Ruhe, Segnung und Gllückſeligkeit zugleich, 
eine ſo himmliſche Idylle bis in unſer Herz hinein, daß der 
Onkel ſtillſtand, die Pfeife aus dem Mund nahm, und ordentlich 
wie von Freuden gepreßt athemſchöpfend ſagte: „Ich weiß es 
nicht, ich fühle mich ſo recht bei Troſt, und muß doch nicht ganz 
geſcheit ſein. Hier muſieiren doch keine Engel auf Roſenwolken, 
ſondern der Kuhhirt, und dazu ſchreien die Schweine und Gänſe 
im Chor, katzbalgen ſich da die Jungen in ſchmuzigen Hemden 
um die Holzbirnen an der Erde; aber wenn mich 'mal die himm⸗ 
liſchen Freuden nach Verhältniß fo in der Bruſt ſticken ſollten, 
wie an dieſem Morgen die irdiſchen Lebensgefühle, ſo muß ich 
über himmliſche Gewalt ſchreien, ſo halt' ich es nicht aus. Es 
iſt, weiß Gott, manchmal ſchon auf Erden zum Sterben ſchön. 
Ich kann es gar nicht ſagen, nicht 'mal entfernt andeuten, wie 
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mir dieſen Augenblick hier in dieſem halb polniſchen Dorf zu 
Muthe iſt und wodurch es geſchieht. 

„Seht doch mal, Kinder, was für eine ſprechende, morgen⸗ 
jauchzende, himmliſch⸗idylliſche Phyſiognomie alles um uns herum 
in dieſen Augenblicken hat; in welche Herzensaccente, in welche 
himmliſche Rhythmen die alles geſetzt iſt! So viele Töne des 
Lebens und der Arbeit, und doch eine ſo heilige Sabbatruhe 
und Stille, eine ſolche Einſamkeit in der Welt. Seht dieſe 
alten ſchwarz und grün bemoosten Dächer mit den wachsgelb 
geflickten Stellen und friſchen Strohpuppen auf der Firſt, dieſe 
halb verwitterten, ſilbergrau ſchimmernden Stangen- und Breter⸗ 
zäune, das blumengeſchmückte Muttergottesbild, die zuſammenge⸗ 
ſunkene graue Kapelle von Baumſtämmen inmitten der frucht⸗ 
beladenen Ebereſchen; ſeht dieſe bereiften Grasſtellen in Licht und 
Schatten, dieſe wuchernden Stechapfel und Diſteln zwiſchen den 
halb verſchütteten Kartoffelgruben, die wie Gräber ausſehen; die 
im Sonnenſtrahl funkelnden Thautropfen an jedem Hälmchen 
jener rothgeſpitzt aufgehenden Saat, und dann wieder an den 
verwelkten Blättern der hohen ſtolzen Sonnenblumen, die zwiſchen 
dem ſchwarzen Kartoffelkraut ſtehen. 

„Hier an dieſer offenen Stelle die ganze Pracht der morgen⸗ 
erquickten Landſchaft, mit erfriſchenden Windwellen über dieſer 
reizend aufgelöſten, dem Herbſt dahingegebenen Verwirrung von 
buntgeſchmücktem Waldlaub, von Wieſen, Waſſer, Feld und Buſch; 
und im Vordergrunde der mit dem Mattſilber des zerfließenden 
Reifs überzogene Sammet friſchgrüner Saaten, alles in Licht 
und Farben getaucht, alles vom hellen Himmel überwölbt, alles 
von Herbſtmattigkeit überwältigt, von Todesfühlungen angehaucht, 
und gleichwol von Herbſtlüften lebensluſtig und winterfriſch durch⸗ 
buhlt, welch ein Bild!“ 

Am Ende des Dorfs gab es da zwiſchen Lehm und Sand- 

Goltz, Jugendleben. IV. 8 
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bergen ein wüſtliegendes und ſchwer nutzbares Stück Land. Der 
Sohn des armen alten Krugjuden Leyſer aus Karlshof, des Pfleg⸗ 
befohlenen meiner hülfreichen Agnes, ein wegen ſeiner gutmüthigen 


Witzrepliken und ſeines unzerſtörbaren Humors überall bekannter, 


aber blutarmer Bündeljude, hatte ſich hier vom Onkel eine Bau⸗ 
ſtelle erbeten und einen halben Morgen als Gartenland dazu. 

Der arme Sohn Ifſraels war fo muthig geweſen, hier mäh- 
rend des Anfangs der Herbſtzeit mit ſeinen zwei Armen und der 
ſchwachen Beihülfe ſeiner Familie, von allen Geldmitteln entblößt, 
gleichwol eine Hütte für den Winter zu bauen, da man ihn, 
ſeiner notoriſchen Armuth und ſeines bettelhaften Aufzuges wegen 
nirgends als Miether oder nur als Einlieger annahm. Der Hülf⸗ 
loſe hatte ſich zu dem Ende im Schweiße ſeines Angeſichts Steine 
von den Feldern zuſammengekarrt, Lehmziegeln geſtrichen, von 
befreundeten Bauersleuten ein paar Mandel Strohgebünde, einige 
alte Breter und Stangen zuſammengebettelt, auch ein altes 
Miſtbeetfenſter aequirirt. Es fehlte ihm nur noch an zwei Thüren 
für Hausflur und Stube, und an einem alten Kachel- oder Ziegel⸗ 
ofen, dann ſtand das Haus ſo gut wie fertig da; vorausgeſetzt, 
daß der Aermſte Geſchick und Zeit hatte, es wirklich vor dem 
Winter zuſammenzubauen! 

Nichts iſt ſeltener und tragikomiſcher, als wenn ein Jude 
zum Ackerbauer, zum Anſiedler, zum ſchweren Arbeiter und Hand⸗ 
werker wird. In Judäa gab es meines Wiſſens trotz der großen 
Begünſtigung des Ackerbaues durch die moſaiſche Geſetzgebung, 
wegen des trockenen Klimas und ſteinigen Bodens nicht ſonder⸗ 
lich viel Ackerbau und Viehzucht. Jeruſalem iſt mit ſeiner Um⸗ 
gebung heute noch ein ziemlich unfruchtbarer Fels mit knapp ſo 
viel Waſſer, daß ſich die Menſchen und Ziegen, oder die gaſt⸗ 
rollengebenden Wüſtenkamele ſatt trinken können. Ob das Volk 
Gottes im Lande Goſen mit Geſchick, Glück und Genugthuung 
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die Landwirthſchaft betrieben habe, darüber laffen fih die Ur- 
kunden nur indirect und mangelhaft aus. Während der vierzig⸗ 
jährigen Wüſtenwanderung ſorgte Gott der Herr für ſeine Schütz⸗ 
linge durch Manna und Wachteln, und ſie verließen ſich vielleicht 
ſeit der Zeit mehr auf Nothgebete und auf Uebernatürlichkeiten, 
als auf Handarbeit und regelrecht angebaute Natur. Handel und 
Wandel lag von Anbeginn in ihrem unruhigen, wetterwendigen 
und hitzigen Blut; in ihrem liſtigen, zähen, brütenden, kleinigkeits⸗ 
krämernden, fiſchgrätigen und ſerupulöſen Gehirn, das bei aller 
orientaliſchen Unaccurateſſe, Schmuzerei, Schlauderei und Sorg- 
loſigkeit gleichwol in Handelsſachen das Kleinſte und Zufälligſte 
in Acht nimmt und vorausbedenkt, das trotz aller Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Haderſucht, im Kauf und Verkauf die Fügſamkeit, 
die Geduld und Selbſtbeherrſchung bis zum Martyrium treibt, 
und in den verfänglichſten wie widerwärtigſten Geſchäften kaum 
einen Augenblick ſchwierig, unwillig, verdroſſen, undienſtfertig 
und abweiſend erfunden wird. 

Eben um dieſes Vereins, um dieſes wunderbaren Zuſammen⸗ 
ſpiels aller ſonſt entgegengeſetzten menſchlichen Kräfte, Talente 
und Gemüthseigenſchaften, nämlich der Gewinnſucht und der 
Billigkeit, der Umſicht und der Detailaufmerkſamkeit, der Voraus⸗ 
berechnung und der Geiſtesgegenwart im entſcheidenden Moment, 
des praktiſchen Verſtandes und der ſpeculirenden Theorie, der 
ängstlichen Sparſamkeit und des muthigen Unternehmungsgeiſtes, 
wo es gilt; der Dreiſtigkeit und der Zaghaftigkeit, der Zähigkeit 
und der Nachgiebigkeit, der Haſt und Geduld, des Zorneifers 
und der Langmüthigkeit, des Egoismus und der vollkommenſten 
Selbſtverleugnung für das Geſchäft: um dieſer Eigenſchaften 
willen iſt der jüdiſche Kaufmann und Factor das vollkommenſte 
Ding, und im Handel und Wandel, in der vermittelnden Dienſt⸗ 
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fertigkeit das vollendetſte und witzigſte Menſchenkind, das es auf 
Erden geben kann. 

Des Juden Witz und Combinationsgabe macht alles zu allem, 
verkehrt bei jeder Gelegenheit das Nichts in Etwas, und das 
Etwas in Nichts; folgt allen Verwandlungen der Dinge, Ver- 
hältniſſe und Menſchen, nimmt jegliche Geſtalt an, entwickelt die 
größte Rückſicht und Rückſichtsloſigkeit, jedes am richtigen Ende 
und im richtigen Maß und Moment, und iſt ſo in allen Sütteln 
gerecht auf dem Weltwettrennen mit Hinderniſſen, ſei's zu Wagen, 
zu Pferd oder zu Fuß. Selbſt ohne Beine kommt er ans Ziel, 
und ich gönn' ihm das ſchon. 

Der Onkel, ein Menſchenfreund ganz und gar, liebte die 
Juden um ihres Schickſals, ihres Witzes und ihrer tragiſchen 
Weltſtellung, um ihrer heiligen Geſchichten und des Weltheilandes 
willen, der das Neue Teſtament auf das Alte, alfo das Chriften- 
thum auf das Judenthum gegründet hat! 

Altgläubige, altväteriſche, mit Sack und Pack durch die Land⸗ 
ſchaft und Fremde pilgernde Juden mit langem Bart und Stabe 
und patriarchaliſcher Lebensart daheim waren ſeine Lieblinge, 
aber nie in dem Sinn, daß er ſich einen ſchlechten oder profanen 
Spott und Spaß auch nur in Redensarten gegen ſie erlaubt 
hätte. Nichtachtende Behandlung und ein Hänſeln und Aufziehen 
ſelbſt des beſchränkteſten und elendeſten Menſchen war ſeinem 
heiligenden Gewiſſen ein Greuel. Er aber hielt die Juden ſchon 
um ihrer Propheten, Richter und Schickſale willen für das mert- 
würdigſte und begabteſte Volk der Erde, und ihre Literatur und 
Geſchichte für die ſinn⸗ und deutungsvollſte der Welt, für eine 
Symbolik aller Zeiten, für eine göttliche Allegorie, wie keine 
andere mehr. 

Jede andauernde Sorge und Arbeit, jede menſchliche Trübſal 
und Mühſeligkeit war dieſem Menſchenfreund ein Gegenſtand des 
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Mitgefühls, des höchſten Intereſſe, ja der Heiligung und Re⸗ 
ligion. Als nun Leyſer's Sohn aus allen Leibes- und Geiftes- 
kräften früh und ſpät, einen Tag wie den andern, über der Be- 
ſchaffung des Baumaterials her war, als er ſo in der Hitze, im 
Hemd und unter Gottes blauem Himmel Lehm hackte und knetete 
und Ziegeln ſtrich, als Weib und Kinder dem im Schweiß zer- 
fließenden „Tatte-Leben v das Waſſer zutrugen und die geformten 
Ziegeln zum Trocknen aufſtellten, und alle Handreichungen leiſte⸗ 
ten, und gleich ihrem Ernährer und Erzeuger über das Maß ihrer 
ſchwachen Kräfte, bei Schwarzbrot und Kartoffeln arbeiteten bis 
zur gänzlichen Erſchöpfung ihrer Kraft: da war der arme Jude 
mehr wie ein Arbeiter, da erinnerte er an Adam, an die Ge— 
ſchichte feines Volks, an die ziegelſtreichenden Juden in Aegypten, 
da wurde er eine ſymboliſche, eine hiſtoriſche und poetiſche Per- 
ſon, eine gewiſſenmahnende Geſtalt durch und durch. 

Der Onkel, der die Judenwirthſchaft mit der herzigſten Theil- 
nahme und Aufmerkſamkeit verfolgte, hatte bereits vom erſten 


Augenblick feine Beihülfe beſchloſſen. Er wußte und berückſich⸗ 


tigte aber zugleich, daß nichts ſüßen will im Menſchenleben, was 
in ihm nicht geſauert hat, und wie nur dasjenige Segen und 
Genugthuung bringt und ſich erhält, was mit ehrlicher Thätige 
keit, mit höchſter Kraftanſtrengung und andauernder Sorge ge— 
wonnen und zu Stande gebracht iſt. Er temporiſirte alſo den 
erſten Monat mit ſeinem weichen Herzen, dann erbarmte ihn 
aber des armen Mannes Mühſal, Muth und Arbeitſamkeit bis 
zu Thränen. Er gab ihm Hülfsarbeiter, ein alten abgedankten 
Maurer, Brot und alles nothwendige Baumaterial, auch eine 
milchende Kuh zuſammt dem Futtervorrath für den Winter; er 
füllte auch den Erdkeller und die Kammer mit Speiſevorräthen 
für die Menſchen, und gab ganz zuletzt erſt guten Rath mit 


118 


wohlfeilen Worten, der jonft überall zuerſt depenſirt zu werden 
pflegt. 

Als die armen Leute ſo zu eſſen und zu trinken hatten, als 
ſie das Ende und Gelingen ihres Unternehmens erſahen, arbei⸗ 
teten ſie mit einem Dankeseifer, einer Freude, einem Jubel, daß 
es eine Luſt anzuſehen war. Der Urheber ihres Glücks nahm 
natürlich bei aller Gelegenheit ſeinen Spaziergang zu ſeinen 
Schützlingen hin. Ich ſelbſt verfolgte die Einrichtung der armen 
Familie nicht minder theilnehmend wie der Onkel, und hatte 
nach Kräften für die Bekleidung der Anſiedler geſorgt. Selbſt 
Freund Biber, der ſonſt mistrauiſch, zähe und vorſichtig in Wohl⸗ 
thaten an Bettelleute war, weil er jeden Bettler — nicht ohne 
Grund — für einen unverbeſſerlichen Taugenichts von Haus aus 
hielt, hatte zu dieſen blutarmen, arbeitſamen, ehrlichen und höchſt 
gutmüthigen Juden Zutrauen und Vorliebe gefaßt, und gab dem 
in Handarbeiten ganz unerfahrenen, aber ziemlich anſtelligen 
Baukünſtler praktiſche Anleitungen aller Art, mauerte ihm wäh⸗ 
rend eines katholiſchen Feiertags, der auf einen Sonntag folgte, 
mit Beihülfe eines alten Pfuſchers im Dorf den Schornſtein 
zum Dach hinaus, und controlirte das Techniſche en detail, 
Unter ſo chriſtlicher Nächſtenhülfe war denn richtig in dieſen 
Tagen das Häuschen und die Stallung für eine Kuh, gleichwie 
die Anlage eines kleinen Gehöfts und Gärtchens fertig geworden. 


Agnes wußte nicht um dieſe Geſchichten, und wurde zu Thränen 


gerührt, als ich ihr mit wenig Worten auseinanderſetzte, was 
des Onkels Güte für ihres Schützlings, des alten Leyſer's Sohn, 
gethan. 

Dank und Lobreden wies der ſchämige Pflegevater auch dies⸗ 
mal ärgerlich von ſich, indem er wie immer dabei ſtehen blieb, 
daß ihn auch dieſe Liebeswerke keine Entbehrungen oder directe 
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Sor Mühen gekoſtet hätten, daß nur dem armen Men⸗ 
8 5 der Mildthätigkeit vom ne er 
gönnt worden fei, daß der Begüterte ſich nie mit gutem Bairi 4 
ſagen könne, er habe etwas hergegeben und für ſeinen u . 
Nebenmenſchen gethan; es jet denn, er hätte ein hal es — 
lang für das gemeine Beſte oder für Leidende gearbeitet, geli 
igt. 1 
5 neugegründeten Wirthſchaft angekommen, u 
Iſraels Sohn, wie er bemüht war, von einem großen en 
ſtubben, den ihm Freund Biber hatte aufahren laſſen, © er 
und Späne zu machen, wiewol ihm bei der Arbeit Wien ugen⸗ 
blick der Athem ausgegangen ſchien. Der Onkel bemerkte 
den erſten Blick das ſchlechte Geſchick und des Holzhauers — 
schlechteres Inſtrument. Die Axt hatte einen ſo kurzen ie 
wie ein Beil, und war ſo ſtumpf, daß fie von den zühen und 
kienigen Wurzeln wie von Knochen oder Fiſchbein Wen i 
Der arme Teufel warf jetzt die bleiern ſcheinende Axt . 
indem er uns zu Füßen fallen wollte, und präludirte eine Art 
von rhetoriſcher Freudenlamentation. Aber der Onkel 1 
einen willkommenen Vorwand, dieſe Empfangsfeierlichkeit abzu⸗ 
weiſen, indem er feinem Schützling mit den halb barſchen Worten 
auf den Pelz fuhr: „Ihr Juden mögt zu allem eng nütze 
ſein, aber zur Handarbeit habt ihr nicht ſoviel Verſtand und 
Geſchick wie ein Kukuk, der fih in Neſter einniſten muß, die er 
i t. iin 
en, ein, wie ſchon bemerkt, bei aller Ehrlichkeit 
vollkommen normales und gewitztes Exemplar feines beredtfamen 
und nie um Antwort verlegenen Volfs, replieirte gleich Er 
fertig mit aller Ehrerbietigkeit im weſtpreußiſchen en un 
mit dem ſubmiſſeſten Humor: „Se haben ganz recht, gnädigger 
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Herr! Wenn mer wär' fo klug wie en Kukuk oder a Fuchs, 
möcht mer nich ſo dumm ſein wie en Menſch! Die viele Arbeit 
kommt von der viele Dummheit; wer's im Kopp hat, der braucht's 
doch niſcht zu haben in Arm und Bein. Aber ich hab's doch 
gemacht wie en Kukuk, der gnädigger Herr hat mer doch ſelber 
gemacht zu'n Kukuk, er hat mer des Neſtche gebaut, ich hab' doch 
nur derbei gethan Pfuſcherei.“ 

Der Onkel lachte ſehr beifällig über den dankbaren Witz und 
ſagte dann zu Leyſer's Sohn: „Wenn Ihr ein richtiger Kukuk 
ſein wollt, ſo müßt Ihr überall Euern eigenen Namen verkünden 
und nicht fremden Ruhm. Nu fejt 'mal aber Euern Unverſtand 
an: auf dieſer Axtſchneide könnt Ihr ja nach Rom reiten, und 
dieſer Stiel daran iſt ja ſo kurz wie Eure Fauſt; damit könnt 
Ihr ja nur Späne machen; geht mit der Axt zu meinem Schmied 
und Stellmacher, bezahlen ſollt Ihr nichts mit Geld, aber wol 
mit dem Verſtand.“ 

Iſraels Sohn hatte es ſchon aus frühern Unterredungen ab⸗ 
gemerkt, daß er an ſeinem Schutzherrn eine Art von Friedrich 
dem Großen hatte, und daß es dem Onkel bei allen Gelegen⸗ 
heiten auf eine freie oder witzige Antwort und überhaupt auf 
einen Discours ankam; er ſagte alſo: „Wenn ich ſollt' reiſen 
auf meiner Axt vor den gnädiggen Herrn nach Raum (Rom), 
ich möcht' es thun; aber ich danke doch den gnädiggen Herrn 
vor ſeinen ſcharfen Spruch, er hat mer doch den Verſtand ſcharf 
gemacht und die Axt. Aber der gnädigger Herr wird mer doch 
zu Gnaden halten, wenn ich ihn ſag', daß ich aach (auch) recht 
hab' nach meiner Art: wenn alle Arten im Dorf möchten blos 
Späner machen, das möcht' ſein ä Gewinnſt vor den gnädiggen 
Herrn ſein Wald, und vor meine kleine Werthſchaft is es aach 
güt, denn ſe kann doch niſcht bezahlen graußes Holz. Aber ich 
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werd' ſe laſſen ſchleifen de Axt, brauch' ich mer nich laſſen zu 
curiren den Arm, oder zu ſchleifen mein Verſtand, wie ich ſoll 
mit der ſtumper Axt hauen.“ 1 

Der Onkel erwiderte vergnügt: „Seht Ihr, Leyſer's Sohn, 
ſo gefallt Ihr mir; wenn Ihr ein Witzfeuerwerk macht, das 
könnt Ihr mir zu Ehren ſchon thun; denn der überflüſſige Witz 
ſchadet Eurer Arbeit und Euerm Verdienſt.“ 

„s is wahr, gnädigger Herr, 's is wahr; ich hab's auch ſchon 
bei mer gedenkt, wenn ich könnt' dümmer ſein, wär' ich vielleicht 
geſcheit.“ 

Als die beiden ſo witzplänkelten, kam der älteſte Junge von 
Leyſer's Sohn barfuß, mit einer großen Schirmmütze vom Vater 
und einem Stück Schlafrock über dem bloßen Hemd, aus dem 
Hauſe geſtürzt, wie wenn Feuersgefahr drinnen wäre, und be⸗ 
richtete mit freudiger Haft: „Tatte⸗Leben! de Mamme⸗Leben hat 
doch ein ganz graußes Feuer gemacht in den neuen Ofen, daß 
es kniſtert; kümm zu gaihn, daß du werſt ſehn, wie es is e ſau 
warm in der ganzen Stub' wie in Summertag!“ 

Wir folgten dann der dringenden Einladung des Wirths, 
einzutreten „in ſein ſchlechtes Haus, aber es müßte genennt wer⸗ 
den en gutes Haus, und das beſte Haus in der Welt, da es 
wäre von mildigliche Gaben und lauter güte Herzen auferbaut.“ 

In der allerdings erwärmten, aber dunſtigen Stube fanden 
wir den alten Leyſer und die junge Frau mit einem ſäugenden 
Kind auf der Ofenbank neben dem Herdfeuer ſitzen, und drei 
oder vier kleine Kinder in bloßen Hemdfragmenten und Lumpen 
um die Mutter herum. Die Mobilien beſtanden in einer alten 
ſogenannten Ausziehbettſtelle, in welcher die ganze Familie even⸗ 
tualiter auf Stroh und mit einem unbeſchreiblichen Federſack 
oder elendſprechenden Bettphantom zugedeckt ſchlief; dann in ein 
paar viel umhergeſtoßenen Koffern, welche Familienmemoiren 
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und Armuthszeugniſſe verſchloſſen, desgleichen in ein paar She- 
meln und Stuhlkrüppeln, die nicht aus der Rolle fielen, obgleich 
fie kaum ſtehen konnten, und ſich daher gern das Sitzen gefallen 
ließen, wie Leyſer's Witz bemerkte; endlich in einem Tiſch, der 
nichts weniger als pro forma daſtand, da er das Küchen- und 
Kleiderſpinde und zugleich das Geſchüftsbureau auf einem und 
demſelben Plan zu übertragen ſchien. Aber von der Stubendecke 
hing ein kleiner vielarmiger Meſſingleuchter für die Schabbes⸗ 
feier herab; der einzige luxusähnliche Gegenſtand galt alſo Gott 
dem Herrn. 

Der alte Vater, ein ehemaliger Schullehrer und verarmter 
Krugpächter, hatte ſich jetzt bei dem Sohn ins Leibgeding ge⸗ 
geben. Er war von ſchwachen Augen, einer etwas tremulirenden 
Stimme, und ein ſchneeweißer Patriarchenbart floß ihm über den 
zerriſſenen Kaftan herab. Als er uns an der Stimme erkannte, 
trat er uns mit der feierlichen Willkommensformel: „Burich 
habu!“ entgegen, indem er hinzuſetzte: „Jetzt wird mein Sohn 
können ſagen: Heil iſt meinem Hauſe widerfahren, weil der 
Wohlthäter iſt über die Schwelle getreten zu dem Herde, den ſein 
Mitleid gegründet hat. Gottes reichlicher Segen auf das ganze 
Haus deſſen, der meinen Kindern und Kindeskindern ein Obdach 
gebaut und Nahrung gegeben hat!“ 

Wir hatten dann viel Noth, uns den Dankesbezeigungen des 
Vaters, des Sohnes und der Frau zu entwinden, zu welchen 


noch die der Kinder hinzukamen, indem dieſe uns um die Füße 


fielen, wie das überall in ganz und halb polniſchen Landen Sitte 
iſt. Es war aber keine Komödie und bloße Ceremonie; denn die 
Frau ſchluchzte laut, der Großvater murmelte ein Gebet, der 
Sohn machte keine Witzreden. Ich und Agnes hielten uns tief 
ergriffen umarmt, und der Onkel kniff die Lippen und die Augen 
zuſammen, als wenn er Zahnſchmerzen verbeißen wollte, raiſon⸗ 
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nirte inwendig auf ſein ſchwaches Nervenſyſtem, und ſagte zuletzt 
in ſeiner Angſt vor fernern Rührungen und Scenen: „Mein 
Gott, Kinder, das ſieht hier doch noch verzweifelt wüſte und un⸗ 
bequem aus. Die Kinder haben ja keine Kleider auf dem Leibe, 
und bevor die Wände ganz durchgetrocknet ſind, müßt ihr ja alle 
von dem Dunſt krank geworden ſein. Es geht euch doch gar 
zu ſchlecht, warum habt ihr denn nichts geſagt; man hätte euch 
ja wol noch ein bischen Betten, Kleidungsſtücke und Geräth an⸗ 
geſchafft. Ihr ſeid ja leider Gottes von allem entblößt, was zur 
Leibesnothdurft und Nahrung gehört.“ 

„Gnädigger Herr Kriegsrath, mein Wohlthäter!“ ſagte dann 
Leyſer's Sohn, „machen Se ſich keine Gedanken von unſere 
Kinder, daß ſe brauchen Kleider, oder daß wir kannen werden 
krank. Wir ſeinten nich gewöhnt krank zu ſein, wenn wir haben 
zu eſſen; oder zu frieren, wenn wir ſinten unter Dach und Fach. 
Die Kinder werden doch niſcht ſitzen mit Kleider, wenn es brennt 
in Ofen mit ein graußes Feuer. Vor ſolche Uebermüthigkeit 
bewahr mir der lieber Gott. Der junger gnädigger Herr hat 
mir, meiner Frau und Kinder gekauft ganz neue Kleider von 
Kopf bis zu Fuß. Mer werden ſe tragen morgen zu'n Schabbes, 
denn ſe ſinten doch zu ſchad' vor Alltäg.“ 

Und wieder gab es eine Dankesergießung und Ceremonie, bis 
der Onkel ganz deſperat vor Scham ſagte: „Leyſer's Sohn, ich 
möchte gern ein bischen mit Euch und meinem alten Leyſer 
plaudern, wenn Ihr Euch aber noch mit einem einzigen Wort 
bedankt, jo lauf ich davon und komm' nie mehr in Euer Haus.“ 

„Das wolle Gott der Allmüchtiger verhüten!“ rief der alte 
Leyſer händefaltend. „Will der gnädigger Here mit mir armen 
ſchlechten Mann ſprechen, ſo will ich noch hundertmal lieber reden 
mit den gnädiggen Herrn; wenn ich nur weiß, womit ich ihn 
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machen kann ein Nutzen oder Vergnügen vor fein Ohr; denn 
ich weiß, daß der gnädigger Herr is ſo ein gelehrter und wiſſent⸗ 
licher Mann und Menſchenfreund, daß ihn ein ſunderbares Wort 
kann werden eine Ergötzlichkeit, und daß er kann machen in ſeinen 
klugen Verſtand Sinn aus Unſinn, und eine Bedeutung entneh⸗ 
men aus der ſchlechteſter Sach' von der Welt.“ 

„Lieber Leyſer“, antwortete der Onkel, ſich lachend auf die 
Ofenbank ſetzend, während ich und Agnes auf den alten Sche⸗ 
meln Platz griffen (wie jetzt ſtiliſirt wird) und die jüdiſchen 
Hemdenengelchen, zu unſern Füßen gelagert, keinen Blick von 
uns abwendeten, „vor allen Dingen bleibt ein- für allemal ruhig 
in Euerm Stuhl ſitzen, denn Ihr ſeid zwanzig Jahre älter als 
ich, und auch ich mag ſchon lieber ſitzen als ſtehen. Ich hätte 
nicht geglaubt, wollt' ich Euch ſagen, daß Ihr auf die alten 
Tage aus Euerm langen Bart ſo lange Complimente zu ſpinnen 
verſteht. Aber Spaß beiſeite. Sagt mir doch einmal, was 
meint Ihr zu den Rapspreiſen (dazumal in Weſtpreußen eine 
ganz neue Conjunctur): werden fie noch höher ſteigen, oder thut 
man am beſten, daß man jetzt losſchlägt? Ich habe einen Kauf⸗ 
mann, er bietet ... (fo und ſo viel).“ 

„Will er das werklich geben“, ſagte der alte Leyſer, fo 
ſchlagen Sie dem Kaufmann zu, gnädigger Herr; machen 
Sie's ab.“ 

„Ich weiß niſcht, Vater“, unterbrach jetzt der Sohn den 
Alten, „wie du mir vorkommſt mit deinem Rath: „Schlagen 
Se los.“ Warum ſoll er losſchlagen, der gnädigger Herr, wenn's 
vielleicht noch aufſchlagt? Wo nich Geld is, daß die Waare noch 
liegen kann feſt, ſchlagt mer ſe freilich laus; der gnädigger Herr 
is doch aber kein Lümp, daß er lausſchlagen muß, bevor noch 
was Ordentliches laus is in Preis; 's gaiht noch rauf.“ 
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„Mein Suhn, du red'ſt, wie du's verſteihſt. Ich leb' längger 
in der Welt und hab mer gemacht dieſen Gedanken von die 
Preiſe, worum ſie ſteigen und fallen. Sehn Se, gnädigger Herr, 
ich kann Sie ßeigen das ganze Geheimniß von die Conjuncturen 
an die fünf Finger von meiner Hand.“ 

„Na, darauf bin ich neugierig“, ſagte der Onkel höchſt er⸗ 
götzt, „tragt 'mal vor.“ 

„Sehn Se, gnädigger Herr Kriegsrath“, demonſtrirte der 
alte Leyſer, indem er die ausgeſpreizte linke Hand in die Höhe 
hielt, mit der rechten, „wenn eine ganz unbekennte Sad’ kommt 
in den Handel unter die Leut', und ſie is was zu Nutz, ſo thut 
fih in Anfang ein Geſchrei, und die Waare kriggt einen mög- 
lichen Preis; ſo will ich ſagen, ſie kommt uf den kleinen Finger 
zu ſtaihn. Darnach, wenn es is geweſen ä Geſchüft, ſchreit mer 
noch mehr; ä jo kommt die Waar en guten Ruck weiter von 
den kleinen Finger auf den Goldesfinger zu ſtaihn. Kommt die 
Rachbegier von die Spekelanten, treibt ſie doch künſtiglich die 
Sach' noch auf den Mittelsfinger rauf. Wer nu is geſcheit und 
mäßig, der kann ſehn, daß es nich weiter geht, über die Kunſt 
geht doch niſcht. Was aber mit künſtiglicher Macherei geſtiegen 
is, muß bald wieder herünter von ſeinen betrügeriſchen Platz. 
Zuerſt weicht es ä bische bis auf den Zeigesfinger herünter, das 
macht der Waare ein Verruf, denn ſo grauß, wie die unnatür⸗ 
liche Courage is von de Spekelanten, ſo grauß is ihre unnatür⸗ 
liche Angſt, und dorch dieſer Angſt fallt die Waare von den 
Zeigesfinger mit en graußen Pürzel auf den Daumenfinger zu⸗ 
rück, das is der Schluß.“ 

Der Alte war während des Gleichniſſes, das er im Anfange 
mit chriſtlicherm Deutſch zu geben verſuchte, immer mehr ins 
Feuer gekommen, bis er ganz in Eifer gerathen, das Ende ganz 
im jüdiſchen Jargon von ſich gab. Den Onkel ergötzte dieſer 
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Sieg der Leidenſchaft über Erziehung und Schule über die maßen, 
und er fragte dann lachend und neugierig auf eine Kritik: „Was 
ſagt Ihr dazu, Leyſer's Sohn?“ 

„Wie kenn ich gleich ſagen Wörter zu meines Vaters Worten 
und Gleichniſſen; wenn ſie doch den gnädiggen Herrn gefallen, 
fannen fe mir fein ganz recht. Der alter Menſch hat recht auf 
ſeine, der junger auch auf ſeiner Art. Mein Vater kenn recht 
haben an ſeiner eigener Hand oder auf ſeiner Hand; der Handel 
und Wandel gaiht aber auf allerhand Art, mit Händen und 
Füßen zugleich, fo ſag' ich. Wenn er gaiht auf die Füße, fallt 
das Gleichniß doch niſcht ſo ſchlimm aus, wie an der Hand; und 
die Preiſe fallen und ſteigen aach niſcht ſo hauch (hoch) und ſo 
tief von einen Zeh üf den andern, als ſie von den Zeigesfinger 
üf den Daumen an der Hand meines Vaters in dieſen Augen⸗ 
blick gefallen find, wovon der Raps niſcht wiſſen wird; es müßt 
denn ſein, die Spekelanten haben den Raps im Kopp und im 
Sack zugleich.“ 

Der Onkel erwiderte dann ſehr amuſirt: „Nu, Ihr ſeid der 
Schatten vom Vatermörder, denn Ihr habt Euers Vaters Gleich⸗ 
niß mit Witzworten zu Tode gehetzt. Nu ſagt mir ordentlich, 
nach welchem Grundſatz oder welcher Art Ihr ſelbſt bei Euerm 
kleinen Handel ſpeculirt.“ 

„Der gnädigger Herr ſpikkelirt (moquirt fih) doch über meine 
Spekelation. Mein Handelche is doch nur mit Schafflß' zu 
Hundsfutter und Leim, mit Haſenfellchers und Blößen (geſchorene 
Sterbefelle von Schafen), wie ſoll ich mir denn mit Gründe bloß⸗ 
geben? Se laufen mir doch mit all' die Füße auseinander, wie 
Hajen und Shaf. 

„En armer Teufel, wie ich bin, ſoll doch niſcht feſthalten, 
keine Sach', er kenn doch niſcht ſchwimmen wider den Straum. 
Bei mir ſteht nur eins feſt, nämlich auf die geſchorene Sterbe⸗ 
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fellchers, auf die Blößen der entblößte Profit, der ſo nackendig 
is wie Leyſer's Sohn.“ 

Der alte Leyſer ſagte dann zum Onkel gewendet: „Gnädigger 
Herr, verzeihen Sie meiner Dreiſtigkeit, Sie kriegen nichts 'raus 
von ihm. Es is ein ganz guter Menſch mit Handlungen, aber 
mit Worten handelt er doch wie en Narr. Seine Wörter und 
Gedanken drehen und beißen ſich immerfort in den Schwanz wie 
junge Katzen und verdrehen ihn zuletzt ganz den Kopp. Mer 
kommt nie mit ihm aufs End'.“ i 

„Ihr hört, Leyſer's Sohn, was Euer Vater von Eurer Phi- 
loſophie hält, nu beweiſt 'mal das Gegentheil und treibt Eure 
verlaufenen Grundſätze zu Paaren.“ 

Darauf Leyſer's Sohn: „Soll mer Gott helfen, der gnädigger 
Herr ſoll recht haben, und mein Vater auch. Er hält ſeinen 
Suhn vor 'nen guten Windhund, jo muß ich de Haſen- und 
Schöpſenfüßchers greifen. Er hält nichts von meine Grundſätze, 
ich halt' ſelber nichts dervun. 

„Mein Grundſatz is: wenn mer möcht' thun das Gegenstheil 
von der Oberflächlichkeit und Planloſigkeit eines dummen Bett⸗ 
lers, wie Leyſer's Suhn, könnt' mer vielleicht treffen auf den 
Grund. 

„Es kenn' aber ſein, mein Kopp is doch klüger wie mein 
Handel und Glück; ſo will ich den gnädiggen Herrn ſagen meine 
dumme Gedanken, und ſie werden in den gnädiggen Herrn ſein 
Kopp klüger und glücklicher handeln und wandeln, wie bei mir. 
Ich ſoll ſagen ordentlich ohne Spaaß, wie ich's mach' bei den 
Handel. Es gaiht doch aber niſcht orntlich zu in kein Geſchäft, 
wie es der armer Jüd machen muß. 

„Mein guter Vater, er ſoll leben tauſend Jahr vor ſeine 
übergrauße Ehrlichkeit; der denkt, mer kommt am beſten fort 
dorch feine Rechtſchaffenheit und feinen Verſtand. Die Welt hat 
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aber den Schwindel; denn weil der Handel wird gemacht zu 
Waſſer und zu Land zugleich, kenn er nicht ſein gleichmäßig; 
denn er gaiht auf zwei verſchiedne Wege und verſchiedne Füß'. 


Der Matros gaiht doch taumlich und breitſpurig zu Land, weil er 


denkt auf fein Schiff zu fein; und die Leute, was zu Lande handeln 
und reiſen, verſtehn nicht zu gehn und ſtehn auf den Schiff.“ 

Hier unterbrach der alte Leyſer den Sohn: 

„Sag' den gnädiggen Herrn kurz und gut, was du ſagen willſt, 
und verlier dir niſcht in die Gleichniſſe zu Waſſer und zu Lande; 
denn die Gleichniſſe haben auch den Wellenſchlag und ſchmeißen 
deine Worte hin und her.“ 

Der Sohn antwortete hierauf verdrießlich über die Rectifi⸗ 
cation: „Der Jüd kenn doch niſcht ſprechen ohne die Gleichniß; 
denn Moſes und die Propheten haben ſe gemacht, daß mer ſe 
nachahmen ſollen; weil die ganze Welt iſt ein Gleichniß von 
Jehovah. Ich wollt' den gnädiggen Herrn ſagen ſo viel, daß mer 
niſcht kann bauen bei die Geſchüfte auf ſein Verſtand allein; weil 
das meiſte abhängt von die Zufälligkeiten, von des Unglück und 
von des Glück. 

„Wenn ich mach' ein Geſchäft, denk' ich, du gaihſt ins Waſſer; 
ſchmeichl' ich mir, ich werd' blos kommen bis an die Knie herein. 
Ich zieh’ aus die Schuh” und behalt an die zerriſſene Strümps, 
daß ich ſie nich noch mehr zerreiß. Güt, ich komm bis an die 
Knie ins Waſſer; ich gaih bis an die Hüften; haſt du geſehn! 
Das Waſſer gaiht mer ſchon an den Hals; kummt jetzt ä Waſſer⸗ 
werbelche dazu, reißt mer die Füß' weg untern Leib, daß ich zu 
ſchwimmen komm, was ich nicht hab' gelernt, weil der iid is 
kein Freund von die Elementen, woraus die Sündflut gemacht 
worden iſt. Ich ſchwimm aber doch, aus Todesängften, was die 
beſten Lehrmeiſter ſind. Ich gratulir mer ſchon mits Ufer auf 
die andre Seite; Gott, der Gerechter helf mer! Ich treib mit 
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den Strom. Ich kumm heraus in ein modriges Ufer, wo mer 
niſcht kann ſchwimmen und niſcht gaihn. Ich würg' mer dorch, 
und ſteig' aus weit von mein Ziel, und muß Gott danken, daß 
ich niſcht bin erſäuft oder erſtickt. Das iſt die Geſchichte von die 
Geſchäften klein und grauß. 

„Mein Grundſatz is: die Welt hängt ab von en Augenblick, 
was mer nicht kann ſehn.“ 

„Wie iſt das zu verſtehen?“ fragte der Onkel geſpannt. 

„Wenn ich das wüßt'“, antwortete Leyſer's Sohn, „jo wär' 
ich glücklich und geſcheit. Mer red't immer geſcheiter und dümmer, 
als mer's verſtaiht. 

„Ich mein' es ä ſau: Die Welt und des Wetter is doch jede 
Minut' anders; wie kenn denn die Politik vor den Handel bleiben 
bei einerlei Sinn? Wenn ſich nu einer macht fertige Gedanken, 
wachſt ihm doch die Welt über den Kopp. Die Welt gaiht ihrer 
Wege, und der Klügſter gaiht ihr nach. Wie ſich nu die Welt 
ſchmeißt und werft unterwegs, und wie ſie ſich dreiht rechts, 
links, vorwärts oder zurück, übern Berg, untern Berg, dorchs 
Waſſer, üms Waſſer, wie ſie gaiht, wie ſie ſtaiht, auf die Hände, 
auf die Füße, auf den Kopp, ſo werft, ſo gaiht, ſo ſtaiht, ſo 
rechnet und handelt und wandelt der kluger Mann nach. 

„Will er ihr vorrechnen und vorhandelu, vordenken und vor⸗ 
ſchreiten mit ſeinen klugen Verſtand, ſo verrechnet, verhandelt und 
verhaspelt er ſich bald; denn die Welt hängt ab von en Augen⸗ 
blick, was mer niſcht kann ſehn. 

„Wer beſſer will ſein und klüger wie die Welt und das 
Wetter, der muß ſich in den Himmel veraſſekeriren, denn die 
Welt ſtoßt ihn aus auf ihrem Weg’. 

„Wetter, Politik und Handel, dafür gibt's viel Kalender und 
Propheten, helf mir Gott; aber ſe prophezeien ihre Sünd' und 
Shand’. Wer dran glaubt, dem wird's trocken und naß, oder 
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kalt und warm kommen am unrechten End' und Ort, und zu 
unrechter Zeit. 

„Ich ſag' ä far: Gaih du mit der Welt, ſunſt gaiht die 
Welt mit dir, wo du gar niſcht hin willſt. Leg' dir feſt auf 
keine Sach', ſunſt legt ſich die Sach' auf dir. 

„Weil ich mir hab' gelegt auf die Witzwörter, haben ſich die 
Wörter gelegt auf mir, und in mein Verſtand einlogirt, daß 
mein Glück ausgezogen is, und der richtiger Verſtand dazu. 
Denn Wörter und Sachen haben ſich überall ſeperirt in der Welt. 

„Mein Vater is doch ein Schullehrer geweſen, ſo hat er ſich 
erdenkt Gleichniſſe über alles in der Welt, aber die Welt gleicht 
keiner Sach' als ihr ſelbſt; weil aber alle Sachen ſind in der 
Welt und von der Welt, ſo gleichen ſie alle der Welt und ihrem 
Lauf, aber es is nur immer ein einziggſter Augenblick von der 
ganze Welt, und im andern Augenblick is ſie was anders, und 
auf einen andern Fleck, als der Klügſter denkt, weil ſich die Welt 
dreht. Ich ſag', weil ſich die Welt dreht, drehn wir ſich alle 
mit; wer nu ſtill ſtaihn will, kriggt ein Ruck in den Kopp, oder 
was weiß ich wo. 

„Mir hat närrſch gemacht mein Herz und mein Witz. Es 
is mein Unglück, es is mein Glück. Das Grauße is mir ent⸗ 
gangen, aber das Kleine hat meine Frau gekriggen: nackte Kin- 
derche; aber der lieber Gott kleid't und nährt ſie doch durch 
Menſchenfreunde, die er mir erweckt.“ 

Der Onkel hatte wieder ſeine Rührung und ſeinen Aerger zu 
verrühren. Dann ſagte er ernſt: „Leyſer's Sohn, verliert nicht 
den Muth; glaubt mir, wenn ich Euch hier anſehe mit Eurer 
Familie und ſo viel Kindern um Euch herum, ſo denk' ich doch, 
Ihr könnt in aller Eurer Armuth glücklicher ſein wie ich. Ich 
hab' wol gute Pflegekinder, wie Ihr ſeht, aber es iſt doch nicht 
mein Fleiſch und Blut.“ 
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Ich und Agnes fielen ihm bei dieſen Worten, unter denen 
er uns wie abbittend und widerrufend anſah, um den Hals; 
aber ſagte ſpaßig: „Geht, geht, ihr feid doch lange nicht fo hübſch 
und ergötzlich wie fo ein nackter Balg, wenn er einem auf na- 
türliche Art gehört.“ 

„Wir gehören dir aber auf übernatürliche und nicht auf un⸗ 
natürliche oder künſtliche Weiſe, haſt du ſelbſt geſagt“, klagte 
Agnes weinerlich und neckiſch zugleich. Der Onkel beruhigte 
dann ſein Pflegekind mit einem Blick, der uns beiden durch die 
Seele ging. Nach einer Pauſe ſagte der alte Leyſer: 

„Mein Suhn iſt ein guter Suhn, ich kan mir nicht beklagen 
über ihm; aber er könnt' haben mehr Religion, als er hat. Ich 
weiß nicht, wer es hat verſchuldet; denn ich hab' mein Lebtag 
Gott vertraut, und den himmliſchen Profit ſo viel höher gehal- 
ten wie den irdiſchen, als der Himmel höher iſt wie die Erd'! 

„Armuth, hab' ich immer geſagt und geglaubt, kann ſein 
reicher in einem reichen Herzen, wie Reichthum ohne Herz. Wer 
keine Augen hat, dem iſt der Paradiesgarten wie die Wüſtenei. 

„Unſere Vorväter ſind in der Wüſten gewandelt vierzig Jahre 
und ſie haben doch den Himmel offen geſehen, denn Jehovah hat 
fih ihnen geoffenbart. Und weil fie nicht find zerſtreut geweſen 
dorch viele Dinge und die eitle Herrlichkeit der Welt, ſo haben 
ſie in ihrem Herzen angeſchaut und erkannt den einzigen Gott 
und ſein Geſetz. 

„Was hilft dem Menſchen all' ſein Gold und Geld, wenn 
es ihn abtrennt von Gott und der Menſchheit, ſtatt daß es ihm 
ſollt' fein ein Schlüſſel zum Herzen der erſchaffenen Welt.“ 

„Mit meinen Vater gaihn ſchun wieder die Gedanken ent⸗ 
gegen der wirklicher Welt“, unterbrach den Sprechenden der Sohn. 
„Warum ſoll nicht ein Schlüſſel von Silber und Gold das Herz 
von der Welt aufſchließen, wenn er doch alle Herzen aufſchließt?“ 

: js 
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„Das is auch ſo en Witzwort“, fuhr der Alte ruhig fort. 
„Das Gold erſchließt die Herzen für das Gold, aber nicht für 
den Mann, dem es gehört. Wünſchen doch Kinder oft Vater 
und Mutter unter die Erd', wenn ſie erben ſollen Geld und Gut. 
Wer zu viel Geld hat, den hat das Geld in der Macht, und er 
muß ihm dienen als ein Sklav'. 

„Du ſpott'ſt auf meine Gleichniſſe, mein Kind, ich muß dir 
aber doch ſagen ein Gleichniß auf arm und reich, und du wirſt 
vielleicht dran denken lang' noch, wenn ich werd' zur Grub' ge⸗ 
fahren ſein, ſo nackt und arm wie ein neugeboren Kind, oder 
wie der, dem die ganze Welt gehört hat. 

„Höre mein Gleichniß: Wenn ich arm bin, kann fein, ich 
hab' nur ä blindes Fenſterche in mein kleines Haus, aber wenn 
mir Gott die Augen gelaſſen hat, ſeh' ich auch durch ä Stückche 
blindes Glas auf die Straß'; ſo geht mir mein armes Herz auf, 
wenn ich meine arme Mitbrüder ſeh', wie ſie ſich ſchinden und 
plagen, oder 'mal luſtig find in ihrem Elend, alles wie mir's ge- 
ſchieht. Ich trau' den Leuten und die Leute trauen mir, und wir 
beneiden uns nichts, und werfen uns nichts vor; ſo ſtehn und 
gehn die Armen im Verkehr. Wenn ich aber denken muß, ich 
bin reich, und ich wohn' im Palaſt, ſo will ich nich 'raus ſehn, 

denn ich hab' keine Freude daran. Die Welt könnte mein ſein, 
und ſie gehört mir doch nicht, denn mein Herz iſt verſchloſſen 
und ich traw keinem Menſchen, und kein Menſch vertraut mir. 
Jeder hat Neid auf mein Geld und Gut, und ich auf die ganze 
Welt. Und wenn es mir auch einfallt, ich möcht' an mein 
Spiegelfenſter und möcht' die Menſchen ſehn und die Welt, fo 
kann ich doch nicht durchſehn. Und warum nicht? Weil das 
Fenſter iſt von blankpolirten Silber und Gold. Ich denk vielleicht, 
ich ſeh' die Welt und die Menſchen, aber ich ſeh' doch nur mein 
eigen Geſicht, meine Geſtalt; denn rund um und zwiſchen mir 
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und der Menſchheit und der ganzer Natur iſt mein Gold, und 
iſt geworden ein Metallſpiegel, der mir die Erkenntniß verhext.“ 

„Schön Dank für dieſes Gleichniß“, ſagte der Onkel, dem 
alten Leiſer erbaut die Hand drückend. „Es iſt ſo tiefſinnig und 
ſchön, wie nur irgendeins, das ich je geleſen oder gehört. Es 
iſt ſchade, daß Ihr kein Dichter und Schriftſteller geworden ſeid; 
oder umgekehrt eine Weisheit Gottes, daß Ihr im Verborgenen 
geblieben, und mit Euern Gaben auch im Winkel und für die⸗ 
jenigen, die nichts leſen, eine Leuchte geworden ſeid. Es muß 
auch geringe, unbekannte, unverwöhnte Dichter und Denker geben, 
deſto weiſer und prophetiſcher werden ſie. 

„Seid verſichert, lieber Leyſer, Ihr habt vollkommen Eure 
Abſicht bei mir erreicht. Ihr habt mir Nutzen und ein Ver⸗ 
gnügen bis ins Herz hinein gemacht, und ich wie meine Pflege- 
kinder danken Euch von Herzensgrund.“ 

Der alte Mann war dann ſo gerührt über die feierliche Dant- 
ſagung des Onkels, daß er dieſem die Hand küſſen wollte. Der 
Onkel aber entzog ſich dem mit einer Art von Angſt, indem er 
ſagte: „Lieber Leyſer, ſeid doch auch in dieſer Sach' geſcheit. Ihr 
wißt ja, daß mir ſolche Unterthänigkeiten eine Pein und Noth 
machen; und wenn hier Ehrfurchtsbezeigungen nothwendig ſind, 
fo ſchulde ich fie jetzt als Jüngerer und als Euer Jünger Euch 
ſelbſt für die Lehren und Grundſätze, die Ihr ſo ſchön und er⸗ 
baulich eingekleidet habt. Nu jagt mir aber mal etwas anderes. 

„Wenn Ihr doch ſo wenig für den Handel gemacht ſeid alle 
beide, warum habt Ihr nicht ſchon lange was anderes getrieben, 
warum habt Ihr's nicht früher mit ein bischen Landwirthſchaft 
verſucht? 

„Habt Ihr Juden denn eine Abneigung oder kein Geſchick, 
oder ſchickt ſich die Landwirthſchaft nicht zu Eurer Natur und 
Religion, oder was iſt's?“ 
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Der Alte ſagte dann „Gnäddiger Herr, ich weiß ſelbſt nicht 
recht, wie das iſt; aber ein Jud' iſt einmal kein Ackerbauer und 
kein rechter Wirth. Seit er iſt von ſeinem Vaterland verbannt, 
hat er nirgend keine Ruh', mag er nicht ſitzen auf einer Stell', 
iſt er wanderluſtig, unſtet und flüchtig wie Kain, und unruhig 
im ſeinem Geblüt. Jeder Jüd' iſt doch der ewiger Jüd'! Wenn 
er ſollt' ſtill ſitzen auf ſeinen Hufen, möchten ihm kommen zu 
viele Gedanken an fein Schickſal und an Jeruſalem; er müßt 
werden ſchwermüthig in der Natur, er könnt's nicht halten aus. 
Es ruht der Fluch und Segen Gottes auf unſerm Volk, wie auf 
keinem andern in der Welt, und jeder Jüd' muß das verhandeln 
und verwandeln; und der armer Jüd' muß irren über Berg und 
Thal, und pilgern und ſchachern dorch der ganzen Welt; ſo ver⸗ 
treibt und vergeßt er den Fluch, bis ihm der Segen übrigbleiben will. 

„Moiſes hat gewollt machen aus den Jüden ein ackerbauend 
Volk, denn er hat ſtreug verboten zu nehmen oder zu geben einen 
Zins von irgendeinen baaren Geld. Wenn die Jüden geblieben 
wären in Goſen, oder wenn ſie Ruhe hätten gehabt im Gelobten 
Land, wären ſie geworden ein ackerbauend Volk; aber ſie haben 
immer gekämpft mit Feinden und für ihren Glauben, ſeit ihrem 
Auszug aus Aegypten bis zum heutigen Tag; und jetzt ſollen 
fie ſich noch ſchinden und placken mit Ackerbau und Viehzucht, 
und mit Zins und Zehnten auf fremdem Boden, im fremden 
Himmelsſtrich, mit Dienſtleuten, mit Knecht und Magd von der⸗ 
ſelbigen Religion, durch die ſie ſind vertrieben von ihrem Ge⸗ 
lobten Lande und der Stadt, wo ihr heiliger Tempel geſtanden 
hat: das möcht' ſein wie Hohn und Spott, dreifache und hundert⸗ 
fache Arbeit, Sorg' und Laſt, das möcht' ſein wie Sünd' und 
Schande und Ehrvergeſſenheit; denn im Himmel wohnet der 
Jüden Gott, aber ſein Segen ruhet nicht auf der Jüden Arbeit 
im fremden Acker und Pflug! 
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„Dem Chriſten wird alles gemacht leicht von Jugend auf, 
dem armen Jüden aber iſt erſchwert ſein ganzes Leben durch das 
Geſetz ſeiner Religion; und zehnfältig erſchwert im fremden Land, 
wo das Geſind', das er halten ſoll, ausſpeit auf ſein Heiligthum, 
ſeine Sitten und ſein Geſetz. Wie kann er dabei treiben Acker⸗ 
bau, Handwerk oder irgendeine Oekonomie, die ihn noch mehr 
ausliefert in fremde Hand? Wer die Wirthſchaft treiben will, 
muß haben Arbeiter und Geſinde, ſo muß er doch jein ein Herr; 
aber Herren zu ſein, haben die armen unterdrückten, verachteten 
Juden kein Geſchick und kein Glück. 

„Der Jüd' kann nicht eſſen, nicht trinken nicht leben wie er 
will, und wie ſich's ihm ſchickt; ihm ſind gebunden Händ' und 
Füß'; er muß nur denken, wie er wird gerecht der vielen Vor⸗ 
ſchriſt und dem ſtrengen Geſetz. Er iſt mit Dornen gegeiſelt, 
verſpottet und ans Kreuz genagelt fein Leben lang, wie er den 
Chriſtengott hat gemishandelt, gekreuzigt und verhöhnt. 

„Bin ich auch ein rechtgläubiger Jüd', ſodaß ich nicht glau⸗ 
ben kann, daß der gekreuzigte Mann war ein Gott, weil es nur 
gibt einen einzigen Gott Jehovah, fo glaub' ich doch, daß jener 
iſt geweſen ein weiſer Mann, ein edler Mann und ein großer 
Prophet, von Gott erwählt zu großen Dingen; und daß mit 
ihm unſer Geſchick iſt verbunden von Anbeginn bis zu End'; 
wenn ich auch nicht kann wiſſen und begreifen, warum oder wie 
fo. Nu hab' ich den gnädigen Herrn geſtanden und ausgeſchüttet 
von meinem Herzen, was keiner gehört hat von mir, wenn es 
auch mancher gemerkt hat, denn es hat mich gebracht um mein 
kleines Amt und von der Shul.” 

Als der alte Leyſer das nimmer endende Klagelied der Juden 
geendet hatte, kam der älteſte Junge von Leyſer's Sohn, der 
eine Weile draußen geweſen war, mit einem heilloſen Jammer⸗ 
geſchrei, das die ganze Leidenſchaftlichkeit des jüdiſchen Naturells 
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ausdrückte, zur Stube herein, und brachte in einem Augenblick 
die ganze Familie in Mitleidenſchaft und Alarm. 

Des Großvaters alter Kater war ſeit einigen Tagen vermißt 
worden, und jetzt hatte ihn der Enkel in der Sandgrube am 
„Haufe gefunden, er war da verſchüttet und erſtickt. Wir gingen 
alle mit dem betrübten Alten zu dem Orte, wo ſein alter Lieb⸗ 
ling umgekommen war. Das arme Thier hatte ſich im Todes⸗ 
kampfe beide Pfoten auf die Augen gedrückt, und machte in die⸗ 
ſer Geſtalt faſt den Eindruck eines mit Vernunft verendeten Ge⸗ 
ſchöpfs. 

Der alte Jude wiſchte ſich die Augen, und die Kinder jammer⸗ 
ten laut. Der Onkel verſprach ihnen Hunde und Katzen und 
alles Mögliche zum Erſatz, und Agnes ſchenkte ihnen ſofort, ich 
weiß nicht mehr was. 

Endlich wurde dem älteſten, der einen großen Handelsgeiſt 
verrieth, ein kleiner Kram von kurzen Waaren, von Bleiſtiften, 
Band, Scheren, Meſſern, Taſchenſpiegeln, Siegellack, Stecknadeln, 
Tabacksdoſen und dergleichen mehr zugeſagt, was ſeinen Schmerz 
faſt augenblicklich zu lindern ſchien; denn er ſprach ſeinem Tätte 
mit reißender Schnelligkeit ein Kauderwälſch in die Ohren, das 
auch bei lauter Stimme für uns unverſtändlich geblieben wäre, 
geſtieulirte mit beiden Armen, grimaſſirte, perorirte, zitterte und 
ſchrie endlich vor Entzücken wie raſend, und warf ſich vor uns 
allen auf die Knie. So endete dieſer inhaltsreiche Morgenausflug. 

Der Onkel ſagte dann auf dem Rückwege zu uns: „Ich kann 
nicht ausdrücken, wie mir dieſe kleinen Scenen und der ganze 
Beſuch mitgeſpielt haben. Ich erfahre immer wieder, daß eben 
der arme Menſch mit ganzer Seele ſeinem armſeligen Beſitzthum 
und ſeiner Familie hingegeben iſt. Ja, Armſeligkeit iſt ein ſinn⸗ 
ſchweres, ein heiliges Wort! 

„Dieſe armen Juden beklagen ihre todte Katze wie einen Ka⸗ 
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meraden, der ſie auch in Wirklichkeit war, und in einer Reſidenz 
fand ich 'mal einen todten Canarienvogel gefühllos auf den Kehricht 
hinausgeworfen; ich forſchte nach; der Vogel gehörte gebildeten 
und vornehmen Leuten zu. Dieſe armen Betteljuden hätten ihm 
ſicherlich ein feierliches Begräbniß gemacht.“ 

Geſchäfte unterbrachen jetzt die Betrachtung; einige Stunden 
vor dem Schlafengehen wurden aber heute die kleinen Tages⸗ 
feenen und Erlebniſſe beſprochen und fo auch das Thema von 
dem Beſuch bei Leyſer's Sohn fortgeſetzt. Der Onkel war den 
ganzen Tag über ſehr nachdenkend, einſilbig und melancholiſch 
geweſen, und ſagte jetzt ſehr feierlich und ernſt: „Was iſt es doch 
mit der Genugthuung an einem Beſitz, an der geringſten Habe 
für ein Wunder, und beſonders mit dem Beſitz von Haus und 
Hof und von Land. Das kleinſte Kind greift nicht blos nach 
einer Sache, die ihm gefällt, nach einem Apfel, einem blanken 
oder farbigen Dinge, ſondern es ſtrebt auch nach ſeinem Beſitz, 
und „das Ergriffenhaben“, der Augenblick, wo die ſchwachen 
kleinen Finger den Gegenſtand umklammert halten, das iſt der 
Act der Beſitznahme, und mit ihm iſt ſofort auch inſtinetmäßig 
die Idee des Rechts etablirt; denn von dem Augenblick, daß 
der gewünſchte Gegenſtand von der Hand umſchloſſen iſt, wird 
er nicht mehr gutwillig herausgegeben, wird er vertheidigt als 
rechtmäßiger Erwerb und Befit. 

„Der Menſch will mit ſeiner Perſou etwas vorſtellen, zählen 
und bedeuten in der Außenwelt; und ein Stück dieſer Welt felbſt 
ſoll ſeinem Willen dienſtbar werden und ausſchließlich zu ſeiner 
Perſon gehören, das heißt eben, es ſoll in ſeinen Beſitz und 
irgendwie in ſein Weſen übergehen. 

„Haben und Sein bilden alſo gleichſam die Pole des natür⸗ 
lichen Menſchengemüths; denn gegen das Ende des Lebens, 
und wenn dem Geiſte die übernatürliche Welt erſchloſſen iſt, 


138 


ſchwindet der Ehrgeiz, die Eitelkeit, die Sucht nach Repräſentation 
und Beſitz ſo ganz und gar, daß beides vielmehr nur als irdiſche 
Eitelkeit, als Erdenſtaub und als der Ballaſt empfunden wird, 
welcher den Geiſt behindert, den himmliſchen Aufſchwung zu 
nehmen, der ihn von den irdiſchen Banden befreit. Das Kind 
wird in der Heiligen Schrift unterwieſen, und der Greis lieſt 


nur dies Buch der Bücher, und wendet ſich jo der Mebernatur‘ 


zu. Ueberall muß das Ende dem Anfang gleich ſein. 

„Wie ganz andere Geſetze, Elemente und Kräfte, wie ganz 
andere Antriebe, Wünſche, Hoffnungen, Ideen und Thätigfeiten 
beherrſchen und erfüllen doch unſer Weſen in jeder Periode unſers 
irdiſchen Seins! 

„Wie behaglich, wie im Herzen begnügt, wie illuminixt und 
benommen ift diefe Judenfamilie von ihrem armſeligen Beſitz! 
Und was iſt zunächſt der Grund dieſer irdiſchen Seligkeit? Mr- 
beit und Seeley, das gibt zuſammen „Armſeligkeity. 

Wahrhaftig, der Menſch hat nur im Gefühl der Dürftigkeit 
die höchſte Genugthuung des Beſitzes. Er iſt nur reich, wenn 
er zugleich arm iſt; er ſchätzt nur das, was er zu verlieren 
fürchten muß; er liebt das Leben und fühlt ſeine Beſeligung, 
weil der Tod darein geflochten iſt. Es iſt alles nur, indem es 
zugleich nicht iſt. Es beſteht, wird, lebt und erfaßt ſich alles 
Sein und Weſen nur an ſeinem Gegenſatze, und wird eben in 
und mit dieſer Polarität ein Werden, Leben und Daſein, das 
heißt eine wirkliche conerete Welt. : 

„Weißt du, mir wird immer klarer, daß doch im tiefften 
Grunde betrachtet viel weniger Glücksunterſchied nud unendlich 
mehr Gottesgerechtigkeit auf Erden waltet, als ein oberflächlicher 
Blick zu entdecken vermag. Unſer Biber und feinesgleichen 
haben von dem Glücke und Zuſtande der Armen und der Hand⸗ 
arbeiter eine richtigere Vorſtellung, wie wir Philanthropen und 
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Volksfreunde, denen die Begeiſterung, die Ueberkraft, oder die 
Nervenſchwäche, die Sentimentalität, die Ueberſpannung und die 
Gewiſſensangſt, Wahrheit, Maß und objective Sacherkenntniß 
noch mehr verdirbt, als jenen Empirikern und Praktikanten die 
Nüchternheit, der Materialismus und die Trivialität. 

„Wir Gebildeten ſchieben unſere überreizten Empfindungen, 
unſere Luxusbedürfniſſe, die nirgends mit den Elementen anbinden 
wollen, wir ſchieben unſere durch bequemen Beſitz miſerabel und 
faul gewordene Thatkraft den Ungebildeten, den Beſitzloſen unter. 
Es iſt dies aber in vielen Fällen ſo zutreffend, als wenn wir die 
Karpfen und Karauſchen bedauern wollten, daß ihnen in ihrem 
Moderwaſſer nicht 'mal Licht, Luft und reines Quellwaſſer vom 
Schicksal vergönnt worden ſei. 

„Wer ſich einer nackten und armſeligen Kindheit als einer 
gleichwol fröhlichen und gedeihlichen Lebenszeit erinnert, der wird 
begreifen, wie glücklich und normalmenſchlich auch ein armer 
Teufel oder Tagelöhner zu leben vermag, wenn er ſonſt nur ein 
geſundes und richtig organiſirtes Menſchenkind ift: 

„Wir Beſitzenden, Gebildeten, Genießenden und Verwöhnten 
könnten freilich kein Jahr und keinen Tag in den äußerlichen 
Verhältniſſen, in den Entblößungen von allen Luxusmitteln aus⸗ 
halten; wir könnten unſere Leidenſchaften, unſere Geiſtesproceſſe, 
unſer Dichten und Denken, unſere ſublimirten Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften', unſere eomplicirten Sorgen, unſere Krämpfe des Ehr- 
geizes, unſere Gewiſſensbiſſe, unſern Nervenverbrauch, all unſere 
Witz⸗ und Lebensverſchwendung nicht lange von Brot und Karz 
toffeln füttern, und dazu noch dreſchen und ſicheln, oder Steine 
klopfen, Säcke ſchleppen und dergleichen mehr. 

„Wir freilich müſſen im warmen Zimmer, in bequemen 
Betten und Stühlen, in weichem Schlafrock und Pantoffeln unſere 
Hirngeſpinſte, Herzkrämpfe, Verſtimmungen, Phantaſtereien, Krank⸗ 
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heiten und Willensunmachten abſolviren. Aber der gemeine 
Mann, der kerngeſunde Arbeiter fühlt ſich zum mindeſten ſo heil 
und luſtig in ſeinem groben und geflickten Kittel wie wir in 
unſern Kleidagen von Seide und Sammt, ſo warm in ſeiner 
Blöße wie der Fürſt im Zobelpelze. Ein Mann des Volks 
ſchläft fo ruhig und weich auf feinem harten Lager von Stroh wie 
wenig Gebildete und Begüterte auf ihren Polſtern und Daunen; 
und wie oft ſoll man es wiederholen: ſein Schwarzbrot und 
Gemüſe ſchmeckt und bekommt ihm beſſer als dem Schlemmer 
ſein Auſternſchmaus oder ein künſtlich präparirtes und compo⸗ 
nirtes Fricaſſée und Ragout fin. 

„Bewahr' mich der Himmel und mein Menſchenherz vor der 
Sünde, daß ich mit dem allen ſagen wollte, es wäre um 
deswillen alles ſo gut, und könnte auch alles, was drum und 
dran häugt, ganz ſo bleiben wie es eben iſt. Was nicht ohne 
Aufhören verbeſſert wird, verſchlechtert ſich nothwendig immer 
mehr. Hunger und Blöße thun auch dem Aermſten und Ge- 
ſundeſten weh, und machen ihn hülfsbedürftig, ſorgend und krank; 
und junge Wüſtlinge verſchlemmen jahrelang ohne ſonderlichen 
Lebensüberdruß, ohne Krankheit, ohne Gewiſſensbiſſe und ohne 
Abbruch ihrer weltlichen Ehre und Reputation die Mittel, mit 
denen Hundert- und tauſendmal jo vielen Armen, Gebreſteten 
und Verdienſteten aus unverſchuldetem Elend und Nothftand ge⸗ 
holfen wäre. 

„Aber Beſitz, Bildung und Standesbevorzugung allein iſt 
noch keine Glückſeligkeit, gleichwie Armuth und Unwiſſenheit nicht 
ſchlechthin ein Unglück find. Es heißt irgendwo: „Alles, was 
des Beſitzes werth iſt, wurde auch allen verliehen: Arbeit und 
Natur.» Und der alte Plautus ſagt witzig: «Tag und Nacht, 
Waſſer, Sonne und Mond ſind umſonſt zu haben; was das 
übrige betrifft: fort mit dem Staub. p 
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„Wenn man mit ſolchen Worten ſein verfreſſenes, verſoffenes 
und verbubtes Gewiſſen vollends zudämmen, wenn man ſich mit 
Witzphraſen und gefühlloſen Sophiſtereien vor dem Nothſchrei 
des Menſchenelends und den Zeichen einer beſtimmten Zeit und 
Stunde, den Geburtswehen einer neuen Zeit, die Ohren und 
das Gewiſſen verſtopfen will, dann ift man freilich ein Sünder 
und Schuft; denn es gibt eben Millionen von Fabrik⸗ und Acten⸗ 
arbeitern und Lehrern, die nicht 'mal in geſunder Zimmerluſt, 
geſchweige denn unter Gottes freiem Himmel arbeiten dürfen, 
und wer Sonne, Mond und Sterne und die freie Luft und 
Natur im Winter und Spätherbſt genießen, oder bei klarem 
Waſſer und Kleienbrot ſchwere Arbeit im Sonnenbrand und bis 
in den Mondſchein hinein verrichten ſoll, wird nicht viel Sinn 
und Verſtand übrigbehalten, um von ſolchem elementariſchen 
Communismus ſonderliche Lebensluſt und Kraft zu beziehen. 

„Aber daran dürfen und ſollen jene Worte und die ihnen 
verwandten Lebensauffaſſungen gemahnen, daß allerdings die 
göttlichen und natürlichen Lebensmittel und Güter ſo unendlich 


werthvoller find als die künſtlichen und conventionellen, daß ge- 


ſunde Gliedmaßen, Sinne und Verdauungswerkzeuge, daß eine 
geſunde und frohe Seele in einem geſunden Körper nicht mit 
Geld und Bildung oder mit Ehren und Bequemlichkeiten aufzu⸗ 
wiegen ſind. Blicken wir aber mit ſolcher Philoſophie die Be⸗ 
güterten und Unbegüterten, das Volk und die bevorzugten ge⸗ 
bildeten Stände an, ſo finden wir kaum ſo viel Elend unter 
Arbeitern und Armen, als unter denen, die der Bedürftige und 
Tagelöhner zu den Bevorzugten, Glücklichen und Genießenden 
zählt, weil er eben ihren Wurm nicht kennt. 

„Was leiden wir Gebildeten von Kindesbeinen an durch Schule 
und Bildungspräparation, durch die Pein und Qualen des raf- 
finirten Ehrgeizes, des unbefriedigten Dranges nach vollendeter 
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Wiſſenſchaft und Kunſt, der verhaltenen Liebe, der Kabale, der 
Standesvorurtheile, der Mode, der Gene, wie jeglicher Convenienz 
und Concurrenz. 

„Wie beſchränkt ſind wir durch Formen und Rückſichten in 
den ſüßeſten Verhältniſſen, in den wichtigſten und natürlichſten 
Acten und Proceſſen unſers Lebens, in Liebe und Heirath, ſelbſt 
in der Wahl eines Buſenfreundes, in der Wahl eines Standes, 
in der Einrichtung eines Hausweſens, in Umgang, in Kleidung, 
in Lebensart, in dem Erwerb von Haus und Hof. Wie unglück⸗ 
lich find wir Gebildeten, daß uns unſere Berufs pflicht, unſere 
Studien, wie hundert Rückſichten und Verhältniſſe, in der Regel 
verhindern im Vaterlande, in der Vaterſtadt und nun vollends 
auf der Hufe zu bleiben, wo unſer Vaterhaus ſteht. 

„Wie bevorzugt, wie frei und glücklich ſind in allen jenen 
Beziehungen der Tagelöhner, Knecht, Magd und insbeſondere der 
gemeine Mann auf dem Dorfe. 

„Wenn er ein fleißiger, ehrlicher und nüchterner Arbeiter, 
wenn er ein erträglicher Wirth iſt, ſo hat er in den Jahren, wo 
der gebildete Menſch im natürlichſten, gezwungenſten und ge⸗ 
quälteſten, im freudeloſeſten- Bildungs⸗, Schul⸗ und Lernproceß 
iſt, wo er Lehr⸗, Studien- und Wanderjahre abſolviren, ſich drei 
und viermal umhäuten und bis ins Hirn und Herz hinein mauſern 
muß: da hat der Dörfler und ſtädtiſche Tagelöhner, der arme 
Handwerker im Winkel der Provinz bereits ſeine freien Liebſchaf⸗ 
ten oder ſeine verlobte Braut und ſeine Frau, ohne daß er deſſen 
Sorge, Hehl und Schande haben, oder ſich darüber verſpotten 
und reetificiren laſſen darf. 

„Er führt ſich mit ſeiner Liebſten, er ſteht mit ihr bei Tag 
und bei Nacht an jeder Straßenecke, ohne Gene und Skandal, 
plaudernd und in Zärtlichkeitsbezeigungen ſtill. Er geht mit 
ſeinem Schatz ins Wirthshaus, er zieht die Jungfer zum Tanz, 
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er läßt für ein paar Dreier aufſpielen, für ein paar Dreier Bier 
oder Landwein eingießen, und in Polen und Preußen einen 
Schnaps, trinkt ſich dudeldick, küßt und klopft alle hübſchen und 
häßlichen Dirnen durcheinander ſittlich⸗ländlich wo und wie, und 
ſo lange er will, und es bekommt ihnen allen in der Regel voll⸗ 
kommen gut, und ſchadet ihnen weder an der Ehre noch am Gez 
wiſſen, noch an der zeitlichen oder ewigen Glückſeligkeit; denn die 
Leute leben wenigſtens hierzulande haufenweiſe im Stande der 
Unſchuld und Natur. Und wenn nun ein Liebespaar fo viel zu- 
ſammengeſpart hat, daß es ſich nur eine Hütte, eine Stube und 
ein Stück Gartenland miethen kann, oder wenn der junge Kerl 
als verheiratheter Pflugknecht, als Scharwerkseinwohner oder als 
Sackträger, Hausknecht und Tagelöhner im Städtchen, wenn er 
gar als Gartenpächter, Dorfkrüger und Hakenbüdner ankommen 
kann, ſo macht das Paar mit dem leichten Sinne, welchen Liebe, 
Natur, Geſundheit und Arbeitstüchtigkeit geben, Hochzeit, und 
wird Mann und Frau, und bringt's auch nicht ſelten weiter 
wozu, als eben zu einem Kinderſegen, wenn er nur in ſeiner Art 
und Sphäre von Hauſe aus was geleiſtet und getaugt hat. An 
dieſem Leiſten und Taugen, an dieſer natürlichen Freiheit und 
Glückſeligkeit wird es aber hier in Preußen und ſelbſt in Polen 
durch die Geſellſchaft, die Kirche und den Staat weder behindert 
noch gekränkt. 

„Wie wohnlich und gemüthlich, wie comfortabel und poetiſch 
ift fo ein Bauerhaus, ift die geringſte, aber gut im Stande er- 
haltene, von reinlichen, fleißigen und ordentlichen Leuten bewohnte 
Hütte auf gleicher Erde, mit kleinem oder großem Garten und 
Gehöfte, allein ſtehend und doch in Nachbarſchaft mit andern 
Häuſern und Hütten. Wie ſchlecht und recht, wie prächtig, be- 
haglich und naturfromm ſitzt es ſich darin auf der Ofenbank, am 
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Herdfeuer, wenn Schnee und Regen, wenn Wind und Wetter 
das Hüttchen umſtürmt. 

„Wie fühlt ſich da der Bewohner ſo natürlich, ſo urmenſch⸗ 
lich, ſo ganz und gar in Gottes Hand. Und wie unnatürlich, 
gottlos, nüchtern, abſcheulich, langweilig und weltenuntergangs⸗ 
mäßig wohnt der Gebildete und zumal der Halbbemittelte, der 
kleine Officiant in der Stadt? 

„Zwei, drei, vier, fünf und ſechs Treppen hoch, bis unter 
den Boden, und dann wieder in einen Keller einlogirt, mit an⸗ 
dern ihm gleichgültigen, wildfremden oder feindlichen und wider⸗ 
wärtigen Menſchen von ganz verſchiedenen Ständen, Intereſſen, 
Geſchäften und Lebensweiſen zuſammengepfercht, ahne eigenen Hof 
und Garten, ohne Lauben und in der Regel ohne eine Sitzbank 
vor der Thür, wol aber zu engem, ödem, ſchmuzigem, goſſen⸗ 
ſtinkendem, oder zu Sonnenbrand und Kälte auf freien Plätzen, 
zu geräuſchvollem, ſinneverwirrendem, ſtaubigem Straßen- und 
Marktleben verdammt. 

„In dieſen regelrecht ökonomiſch conſtruirten und portionen⸗ 
weiſe vertheilten Nutz- und Putzzimmern, da ſieht man kein 
Feuer, keine gemüthliche Wirthſchaftsverrichtung und andauernde 
Geſchäftigkeit, keinen patriarchaliſchen Verkehr zwiſchen Herrſchaft 
und Geſinde, ſondern nur ein fatales Abgerufenwerden der Stadt⸗ 
dame zu Speiſekammer und Küche, wenn anders noch die erſtere 
Bequemlichkeit exiſtirt und nicht vielmehr in einem abſcheulich 
verpeſteten und tumultuirten Magazin beſteht, das von den Wän⸗ 
den eines alten Schreins oder Kaſtens umſchloſſen, und von My⸗ 
ſterien witternden Mäuſen oder Ratten belagert iſt. 

„Aber das Wohn- oder Putzzimmer, das wird dafür deſto 
aufgeräumter und ſäuberlicher gehalten, da werden die Dielen 
fein fleißig geſcheuert und unter Waſſer geſetzt, damit es den 
Darunterwohnenden hübſch auf die Köpfe lecken, und bei den mit 
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dem Reinlichkeitsparoxismus Behafteten kein Möbel über acht 
Tage auf ſeinem alten Platze bleiben darf. Da gibt es ſchon 
um der übertriebenen Ordnung und holländiſchen Reinlichkeit 
willen kein charakteriſtiſches und zeichenredendes Familienmuſeum 
von hundert und tauſend Dingen, die bald im maleriſch⸗roman⸗ 
tiſchen Wirrwarr, und dann wieder in einer chriſtlich-ſittlichen 
Ordnung zu muſtern und zu überträumen ſind; da gibt es aber 
ordinärenfalls von der Auction, und diſtinguirtenfalls aus 
dem Möbelmagazin gekaufte, prächtig modern phyfiognomielofe, 
höchſt gebildete Mobilien, z. B. Sofas mit dreifachen Ueberzügen 
übereinander, denen man um ihrer Zartheit willen die delicateſten 
Umgangsrückſichten zu widmen, gebildeter, ſittlicher- und ehe- 
lichermaßen verpflichtet iſt; da glitzern, knallen, färben und 
muſtern einem geiſtreiche Papiertapeten, Tapiſſerien und Spiegel⸗ 
gläſer in die Augen, bis man feinen Kunſt⸗ und Geſichtsſinn ge⸗ 
nugſam verwünſcht und bis zum reſignirten Blödſinn abgeſtumpft 
hat. Kurz und gut, wie mich Gott und die Natur organiſirt 
haben, ſo bekenne ich frei: ich will zu zeiten lieber wie ein pol⸗ 
niſcher Bauer mit Huhn und Schwein und mit der Milchkuh 
zuſammen in einer mit Lehm und Miſt tapezirten Holzhütte 
hauſen, als in einer ſtädtiſchen Officiantenmiethwohnung modernen 
Stils logirt ſein, in welcher die gebildete Frau Gemahlin das 
leidlichſte Zimmer zum Möbel- und Putzmagazin und demnächſt 
das zweit⸗ und drittletzte zur Eß⸗, Schlaf⸗, Studir⸗ und allge⸗ 
meinen Logirpiece gemacht hat, verſteht ſich mit verkleibten Winter⸗, 
Herbſt⸗ und Frühlingsfenſtern, aber mit ſechs und mehr Lazareth⸗ 
betten, je nachdem der Kinderſegen ausgefallen iſt. Und dieſe 
räumlich wie ätheriſch concentrirten und gemiſchten Lebensarten 
genießt die Familie alle Tage und alle Nächte im ganzen Jahr. 

„So oft ich vollends diefe vermaledeiten Dikaſtereien und Acten- 
gefängniſſe betreten habe, wo die unſchuldigen Leute gewiſſer⸗ 

Goltz, Jugendleben. IV. 10 
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maßen für die Proceßſüchtigen und die Spitzbuben Kerkerhaft und 
Arbeit erdulden müſſen, da hat mich immer wieder die Luſt an⸗ 
gewandelt, dieſe ganze unnatürliche Barbarei der Civiliſation und 
Cultur in die natürliche Beeſterei zurückgewandelt zu ſehen. Lie⸗ 
ber ein Wilder ſein, wie ſo ein Buchhalter, Regiſtrator, Schul⸗ 
meiſter und Copiſt im ewigen Mechanismus, im Formenzwang 
und Geſtank. 

„Wie wandelt ſich doch der Menſch in ſeinen alten Tagen. 
In der Jugend eine Geſchäftigkeit und Thierquälerei, um Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte, um Bücher, Bilder, Inſtrumente, Cultur⸗ 
Apparate, um Haus und Hof, um all den Kram, der zum ge- 
bildeten Leben gehört, und zuletzt ein Ekel, unter alle dem Wuſte 
umherzuſtolpern, zu wühlen, zu wählen und zu wirren, und der 
Träger, der Verwalter, der Hüter und Regiſtrator dieſes irdiſchen 
Quarkes zu ſein, welcher weniger iſt als Staub, als Dünger 
und Erde, auf denen doch Frucht und Getreide wachſen kann, 
vielmehr ein Masken⸗ und Couliſſenkram, der dem Menſchen 
den Menſchen, der uns allen Gottes freie Natur verbirgt und 
entſtellt; ein nichtiges, ſinnverwirrendes Schattenſpiel, ein ſchnöder 
fratziger Geſpenſterſpuk, eine Narretei und Teufelei, worinnen 
Himmel- und Höllenbilder durcheinander gemiſcht find, das Ge- 
wiſſen geängſtigt, der Verſtand verwirrt gemacht, und das Herz 
um feine angeſtammten Triebe und Sympathien, um feine Gilid- 
ſeligkeit und fromme Einfalt betrogen worden iſt. 

„Dies Elend, dies Schattenſpiel, dieſe Tantalus- und Siſy⸗ 
phusqualen des Beſitzes des Gerümpels, des Alpdrückenden, 
dumm und traurig machenden Bildungs», Lern- und Lehrapparats 
kennt der Beſitzloſe und Unwiſſende nicht.“ 


Der Onkel ſetzte ſich dann erſchöpft und ſchweigend mit der 


Hand vor den Augen auf ſeinen Stuhl. Ich unterbrach oder 
commentirte ihn bei ſolchen leidenſchaftlichen und tiefſinnigen Ex⸗ 
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peetorationen keinmal, denn fie hatten zum mindeſten ſubjective 
Wahrheit; ſie waren ein Herzensſchrei, ein Weheruf, eine Erup⸗ 
tion. Ich konnte und wollte nichts widerlegen, bemerken, 
tröſten und ermäßigen, und kein Thema weiter variiren, als es 
bereits der welterfahrene Mann angedeutet und gethan. 

Selbſt Leute, die für gebildet und geſcheit gelten, bekunden 
ihre Witz⸗ und Taktloſigkeit, den Ausbrüchen der Leidenſchaft des 
Schmerzes, der Liebe, der Klage gegenüber, mit Reetificationen oder 
mit Troſtgründen, die wie die Fauſt aufs Auge paſſen, die nur 
das Gefühl empören, ſtatt es zu ſänftigen und in das ordentliche 
Bett zurückzuleiten, über deſſen Ufer es ſich ergoſſen hat. 

Elemente müſſen durch Elemente vertrieben werden. Ein 
zweiter Blitzſtrahl kann einen erſten verlöſchen, ein Wolkenbruch 
eine Feuersbrunſt verlöſchen, ein Sturm fie wieder anfachen; aber 
ein großes Feuer zerſetzt ſelbſt den mächtigen Strahl einer Dampf⸗ 
ſpritze augenblicklich in Gas, und ihrer Wuth wird kaum durch 
in die Luft geſprengte Häuſer Einhalt gethan. 

Der Onkel brannte dasmal, wenn auch nicht ſein Schlaf⸗ 
oder Wohnzimmer, doch ſicherlich und im Ernſt ſeine Putzſtuben, 
ſeine Bücher und zum mindeſten die Speicherräume, die Vor⸗ 
räthe und Packkammern vor meinen Augen ab. Und ich ſollte 
einen Topf, ein Glas Waſſer auf das empörte Element aus⸗ 
ſchütten, indem ich altklug und naſeweis gegen den Schmerz 
meines Pflegevaters etwa von Uebertreibung, von Einſeitigkeit, 
oder von Hypochondrie gegenredete, oder ihm gar die bibliſchen 
Troſtgründe auf den Kopf ſchoß. 

Wie oft habe ich aber dergleichen Profanationen, dergleichen 
Impietät und ekelhafte unnatürliche Altklugheit von jungen Leuten 
gegen viel ältere Perſonen und ſelbſt von Kindern gegen ihre 
Aeltern erlebt! 

10* 
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Unferer jüngſten Generation und Jugend imponiren vollends 
keine Autoritäten, keine Greiſenhaare und Originalcharaktere mehr; 
unſere Jünglinge klopfen ihren Lehrern auf die Schulter und 
faſſen womöglich ihren Vater als einen kindiſch gewordenen 
alten Mann unter das Kinn, wenn ſie recht tolerant und ehrer⸗ 
bietig gegen ihn ſind. 

Als der Onkel an dieſem Abend ſo eine Weile ſtill dage⸗ 
ſeſſen hatte, fuhr er fort: „Wenn man einmal von dem Wohnen, 
von den Häuſern der Städter und Landleute ſpricht, wenn man 
die Lebensart und Glückſeligkeit der Menſchenklaſſen gegeneinander 
wägt, ſo fallen wol zunächſt die Gotteshäuſer ins Gewicht. 

„Wir neunundneunzig klugen Leute, wir Gebildeten, wiſſen 
alles beſſer, und glauben ſo eigentlich nur an unſere fünf Sinne 
und unſern vermeintlichen Verſtand, der gleichwol — wie oft und 
wie nachdrücklich ſoll man es ſagen! — ein relativer iſt. Wir ver⸗ 
ſtehen die endlichen, die oberflächlichen und materiellen Beziehungen 
eines Dinges zum andern und zu unſerm Selbſt; wir finden und 
beobachten dies und das und tauſenderlei Erſcheinungen, Eigen⸗ 
ſchaften und Geſetzmäßigkeiten an den lebendigen und todten 
Dingen, an ihrem Lebensproceß und Verlauf; aber wir be- 
greifen die erſten und letzten Welt- und Exiſtenzgründe, Anfang, 
Mitte und Ende, keineswegs. 

„Wir faſſen das Etwas ſo wenig wie das Nichts, die Materie 
ſo wenig wie den Geiſt. 

„Wir begreifen nicht 'mal, daß und warum Weltexiſtenz beffer 
ift als Nichtexiſtenz; denn unfer Verſtand ift ein vollkommener 
Indifferentiſt. Wir faſſen nicht, wie das, was Materie und 
Natur genannt wird, von Ewigkeit ſein oder einen Anfang ge⸗ 
nommen haben, und aus dem Geiſte entlaſſen ſein, das heißt, 
wie die Materie nur eine Vorſtellung, ein Idealismus, ein Pro⸗ 
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ceß des Geiſtes, und zugleich dennoch ſein Gegenſatz und das 
Vehikel ſein kann, und der bildſame Stoff, an welchem jeder Geiſt 
das Weltobject einbildet und realiſirt. 

„Wir begreifen nicht, wie ein Gott fein, wie er ſich ſelbſt 
erſchaffen, oder wie er entgegengeſetztenfalls unerſchaffen und 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ſein, wie in ihm Urſache und Wirkung, 
Subject und Object, Welt und Geiſt, Wille und That, Denken 
und Schaffen, Geiſt und Materie, und alle Verſtandes⸗, alle 
Weltgegenſätze ineinander⸗ und zugleich auseinanderfallen können; 
wie Gott mit ſeiner Welt eins und zwei ſein, wie der Geiſt 
Geiſter, die Seele Seelen abzweigen, die Seelen ſich ihre Körper 
zubilden, wie der Weltenraum von Liebe und Schöpferkraft 
ſchwanger, auf allen Punkten ein ewig gebärendes, Leben zeugen⸗ 
des und ewig ſich ſelbſt verſchlingendes Weſen⸗Unweſen fein kann, 
will oder muß; wie Weltnothwendigkeit und Weltfreiheit ſich mit- 
einander vertragen, oder daß alles nur um Gottes willen, aus 
Liebe und Barmherzigkeit exiſtirt. 

„Man begreift nicht, wie Gott ſeine Geſchöpfe frei entlaſſen, 
und doch für ihre gemisbrauchte Freiheit anders ſtrafen könne, 
als die beleidigte und verletzte Weltökonomie unmittelbar die 
Sünde wider das Leben gerächt hat. Man begreift nicht, wie 
Gott eine vollkommene, nicht wie er eine unvollkommene Welt 
ſchaffen, wie er ſich dualiſiren, entzweien, und ſich ſelbſt an 
ſeinen Creaturen beſtrafen oder entſühnen kann. 

„Wenn ein Virtuos Flöte bläſt, ſo iſt die Flöte darum noch 
kein Muſikant, und Gott oder der Weltgeiſt, oder die Sprache und 
Natur machen uns doch nur zu ihrem Inſtrument und Organon, 
das iſt der himmliſche Witz. Und wo er nicht das Beſte thut, 
und wo das Leben nicht auf uns ſpielt, da bleibt's mit unſern 
Künſten und Wiſſenſchaften, mit unſerm Dichten und Denken 
eine Dialektik, Wortmacherei und philoſophiſche Putzmacherei, 
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ein Aberwitz mit Methode. Die Wahrheit wird nicht blos er- 
fahren, ſondern auch erdacht; ſie wird aber nicht blos erdacht, 
ſondern mit Hülfe der Welt erlebt. Dieſe Weltwahrheit iſt aber 
einer Rieſenorgel zu vergleichen, es kann auf ihr jeder einen 
Klaves anſchlagen, einen Accord oder ein Stückchen ſpielen, auch 
wol ein paar Regiſter ziehen und ein Pedal dazu treten, aber 
das ganze Werk mit alle ſeinen Regiſtern und Klaviaturen, mit 
ſeinen unzähligen Pfeifen, mit ſeinen Grundbäſſen, ſeinen Pro⸗ 
pheten⸗ und Märtyrerſtimmen, die bis zur Hölle hinabreichen, 
und ſeinen Discantſtimmen, die von Kindengeln im Himmel ge⸗ 
ſungen werden, dieſe Orgel Gottes kennt, baut und ſpielt nur 
der Weltſchöpfer ſelbſt. Und wenn er 'mal den Organiſten macht, 
wenn er den Generalbaß in einer himmliſchen Fuge ſpielt, wenn 
er in dieſer Fugenmuſik Weltſchöpfung und Jüngſtes Gericht als 
Doppelthema contrapunktiſch behandelt, das mag dann wol nach 
Wahrheit klingen und nach Philoſophie! Was aber die Schul⸗ 
meiſter und Syſtemphiloſophen zum beſten geben, iſt Dudelſacks⸗ 
muſik, eine Caricaturorgel, zu welcher der Spieler ſelbſt den 
eigenen unreinen Athem in ein Bockfell blaſen muß, um mittels 
der Löcher an einer einzigen Pfeife, wie auf einer Klaviatur und 
Orgel zu thun. Wo gibt es da Regiſter oder Blaſebälge und 
gar ein Pedal? Es iſt wahrhaftig in den meiſten Fällen Wind⸗ 
macherei auf eigene Fauſt, aus dem eigenen Maul, man kann 
nicht 'mal ſagen aus eigener Bruſt! 

„Was aber der Kunſt, der Bildung und Erziehung ſo ſelten 
gelingen will, das treibt die Natur und die Uebernatürlichkeit in 
Maſſe bei dem Volk! 

„Hier gibt es, trotz aller Wetterwendigkeit, keine Moſaik⸗ 
macher, keine Conſequenzenmacher, keine philoſophiſche, ethiſche 
oder äſthetiſche Putzmacherei. Wetter iſt doch ein elementariſcher 
Proceß; Natur ift doch, trotz ihrer bunten und wechſelnden Farz 
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ben und Proceſſe, trotz ihres unabläſſigen Verſteckſpiels von Tod 
und Leben, keine Moſaik. 

„In dieſen Elementen, Leidenſchaften und Wetterwendigkeiten 
des Volks iſt doch organiſches Leben, iſt doch ſtetiger Fluß, alſo 
keine Verkittung und Compilation. Und hinter dem Wetter, 
hinter den Wolken, liegt doch bei Kindern, Weibern und Volk 
der blaue Aether und der Sternenhimmel feſt, ein Glaube an 
Uebernatürlichkeit und an Wunder; ein himmliſcher, ein natür⸗ 
lich⸗übernatürlicher Inſtinet, der das Volk ohne Aufhören und 
ohne Murren in allen Jahreszeiten, in Froſt und Hitze, in Wind 
und Wetter jeden Tag und jede Stunde von Kindesbeinen an 
bis zum Tode, bei Schwarzbrot und Waſſer, oder wenig Beſſerm 
zur Arbeit treibt und zum Gebet. 

„Das, dächt' ich doch, ſähe neben der Wetterwendigkeit nach 
Charakter, nach Natur⸗, Welt- und Gottesgeſetz, nach himmliſchen 
Impulſen, nach Gleichmäßigkeit und Ausgeglichenheit, nach Lebens⸗ 
und Gottesöko nomie, nach einem Aether hinter den Wolken, nach 
einem himmliſchen ſeeliſchen Fluſſe des Lebens, und nicht nach 
buntgekitteter Kunſtmoſaik aus. Dies iſt die Lebenskunſt, die 
Gotteskunſt, der elementariſche, der maſſenhafte natürlich⸗über⸗ 
liche Charakter des Volks. Schiller ſagt erhaben ſchön und wahr: 
Es kommt in der Praxis des Lebens weit mehr darauf an, daß 
das Ganze gleichförmig menſchlich, als daß das Einzelne zufällig 
göttlich ſei. 

„Man kann es nicht genug wiederholen, das Volk iſt wie die 
Natur. Wie verwandlungsvoll, wie wetterwendig iſt die Natur, 
und doch wie einheitlich und charaktergroß zugleich, wie flüſſig 
und wie feft? Wie regelmäßig kehren ihre Tages- und Jahres⸗ 
zeiten wieder, wie feſt ſind ihre Lebensgeſetze gegründet, wie un⸗ 
erſchöpflich ihre Zeugungskräfte, wie unermüdlich ihre Geburten 
auf allen Punkten, und wie unerbittlich Tod und Vernichtung 
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wiederum auf jeglichem Punkt. Der Menſch, der gebildete Menſch 

insbeſondere, iſt immer nur eines, flüſſig oder feſt, ſchaffend oder 

zerſtörend, närriſch, verwandlungsvoll, oder charakterſtreng und 

monoton bis zur Wahnſinnigkeit. Die Natur aber iſt alles, und 

im Volke, im Kinde, im Weibe ſpiegelt und verkörpert ſich dieſe 
zeichenredende elementariſche Natur. 

„Wir Gebildeten, wir haben alſo den ſo hoch veranſchlagten 
Vortheil des Wiſſens und Selbſtbewußtſeins, des Schulunterrichts, 
des formgebildeten, theoretiſchen Verſtandes; aber den herzein⸗ 
fältigen Glauben, das gute Gewiſſen, das ruhige Sterbekiſſen, 
den einfachen, mäßigen, keuſchen, Sinn und Verſtand, die gleich⸗ 
mäßige Zug⸗, That⸗ und Arbeitskraft, die natürliche Lebens⸗ und 
Gottesökonomie, die es hoch zu Jahren bringt und einen kräf⸗ 
tigen Körper auch noch im ſpäten Alter bewahrt, die geſunde 
Seele im geſunden Körper, den unſchuldigen magnetiſchen Rap⸗ 
port mit Natur und Uebernatur, den glücklichen Griff und Pfiff, 
den natürlichen Takt und Geſchmack, die Praxis, welche alles 
Heil aus der Mitte zu greifen, mit allen materiellen und natür⸗ 
lichen Dingen auf die natürlichſte Weiſe umzugehen verſteht, dies 
alles, und tauſend andere Fähigkeiten, Lebensarten, Segnungen, 
Geſchicklichkeiten und Cardinaltugenden des Naturmenſchen, des 
Volks, die haben wir nicht! Und am wenigſten verſtehen wir 
uns mit unſerer Klugheit und Verſtandeseinbildung, mit unſerer 
Schule und Kunſt, mit unſerm verfeinerten Salon- und Welttakt 
auf den himmliſchen Rhythmus, auf die Kirche, die Heilige 
Schrift und Religion! Aber die ordinären, die unwiſſenden, die 
armen Menſchen, das gemeine Volk, die verſtehen ſich darauf; 
und dies Verſtändniß, dieſe Religions⸗ und Bibelpraxis wiegt 
alle unſere Literatur⸗Conditoxei auf, und unſere Politik obenein, 
ihre Lebenszähigkeit, unſere dialektiſche Vernunft. 

„Uns Gebildeten, uns Poeten und Philoſophen iſt die Kirche 
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bald zu proſaiſch, zu unſyſtematiſch oder zu einfältig, rechtgläubig, 
abergläubig, rigoriſtiſch, illiberial, altmodig, antediluvianiſch, un⸗ 
politiſch, zu roh und zu grob. Wir mafeln und mäkeln au ihrem 
Weſen und an ihrer Form umher. Wir möchten ihr dies und 
das abhandeln und zulegen, ſie anders, geſcheiter, geſchmackvoller, 
gebildeter, kurzweiliger und minder muyſteriös, wir möchten ſie 
bald ſinnlicher und bald vernünftiger, bald rigoriſtiſcher und bald 
liberaler, bald gelehrter und bald populärer machen als ſie in 
Wirklichkeit iſt, lichter und finſterer, theoretiſcher und praltiſcher, 
alles, je nachdem wir Poeten, Denkgläubige, Abſolutiſten, Libe⸗ 
raliſten, Rationaliſten, Supernaturaliſten, Praktikanten oder Ideo⸗ 
logen ſind. Wir treten als Reformer, als Kritiker, als Bau⸗ 
künstler, als „Hamiten“ in die Kirche, die ihre Gottesſcham anf 
decken, ftatt rückwärts ſchreitend die Stätte zuzudecken, welche die 
Natur ſelbſt verſteckt und verhüllt hat, und die von der Frechheit 
und Unheiligkeit entblößt worden iſt. 

„Aber wir verſtehen ja eben alles beſſer, und die Extreme 
berühren ſich. Wir find im Punkte der Schamloſigkeit faſt wie- 
der wie Adam und Eva vor dem Fall. Wir lieben die Ent⸗ 
blößung, die Oeffentlichkeit und Proſtitution auf jedem Punkt, 
denn wir find mit der Natur und Uebernatürlichkeit, und mit 
den Myſterien der neuen Welterſchaffung, mit dem Schöpfer 
ſelbſt „du auf du“. Wir ſind eben darüber her, die neuere 
beſſere Welt zu ſchaffen; die Zeugungskräfte der Natur wirken in 
unſerm Gehirn aufs neue fort, wir fühlen Zeugung und 
Schöpfung als unſern ſelbſteigenen Witz, dieſe bilden alſo zu 
unſerm Ich nicht mehr ein heiliges abſolutes Object, faſt keinen 
Gegenſatz, woher käme uns alſo die Scham! Unſer Gott iſt ja 
heute unſere eigene Vernunft, unſere fünf Sinne ſind eben die 
als Object angeſchaute Natur ſelbſt, unfer Verſtand die irdiſche 
Zeit, die Kirche und der Staat. Wie wir uns unſere eigenen 
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Kräfte, Facultäten und Organe zurechtlegen, präpariren, deſtilliren, 
zu Nutz und Frommen machen, wie wir ſie tractiren, mit oder 
ohne Scham und Gram, mit und ohne ein uraltes ewigliches 
Wiſſen und Gewiſſen, mit oder ohne heiligen Inſtinet, ſo und 
nicht anders haben wir Gott, Welt, Menſchheit, Natur und Cul⸗ 
tur, Kirche, Segen und Staat. Jeder Menſch iſt ſein eigener 
hoher Prieſter, ſein Naturpapſt ganz ſo wie er ſeines Glückes 
Schmied iſt. Jeder erlöſt ſich mit ſeinem ſelbſteigenen Witz. 
Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott. Sich ſelbſt machen, ſich ſelbſt 
erlöſen, ſich ſelbſt denken, erkennen und umzeugen, und mit da⸗ 
beiſein, wenn es Schickſalsprügel gibt, das iſt eben das Genie 
und der Witz, und wir haben es in der That ziemlich weit in 
dieſer ſittlich-eintellectuellen Selbſtunzucht gebracht. Wir ſteigen 
auf unſere eigenen Schultern, um freiere Ausſicht und zugleich 
eine hiſtoriſche und natürliche Unterlage zu haben; wir laſſen uns, 
wenn das nichts hilft, das eigene Genie über den Kopf wachſen, 
etwa ſo wie man ein Taſchenperſpectiv aus ſeiner eigenen Baſis 
herauszieht; wir überklettern nämlich unſere materielle und ſinn⸗ 
liche Beſchränktheit mit unſerm coneret-⸗dialektiſchen Verſtandesbe⸗ 
wußtſein, und nehmen dann, wie dumme Jungen, die bei Volks⸗ 
feſtlichkeften an einem mit Seife beſchmierten Maſtbaum in die 
Höhe geklettert ſind, die guten Sachen auf der Spitze in Empfang, 
Zuckerkringel, Pfefferkuchen und einen neuſilbernen Löffel, mit 
dem wir was eſſen können, wenn wir was kriegen, und eine 
ſilberne Uhr, damit wir in Zukunft wiſſen, was es eigentlich an 
der Zeit iſt, wiewol ſich hinterdrein zeigt, daß die erkletterte Uhr 
ſelbſt noch nicht recht mit der Zeit Beſcheid weiß. Diejenigen 
aber, welche fein auf dem Boden geblieben ſind, ſpringen ſich 
unter der Zeit, daß ihre gebildeten Kameraden der höhern po⸗ 
litiſch⸗kosmopolitiſchen ſittlich⸗religiöſen und metaphyſiſchen Jong⸗ 
leurkunſt auf glatte Kunſtbäume emporgeklommen ſind, ja, die 
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ſpringen ſich, wollt' ich ſagen, durch den Arm und über ihren 
eigenen Kopf, was kaum bemerkt wird, und ebendarum höchſt 
politiſch ausſieht. Die Metaphyſiker wie die Moraliſten nennen 
das alles ein Ueber⸗ſich⸗ſelbſt⸗Hinauskommen, und die neuen Hu⸗ 
moriſten ſagen in verzweifelten Wechſelfällen: darüber muß man 
mit dem Humor hinwegſein. Dieſes Recept habe ich ' trotz 
meiner Altgläubigkeit, ſelbſt adoptirt, und finde es ziemlich be⸗ 
währt, wenn der Humor echt und altmodig ift; denn ee 
Geſchichten und Humore find gewachſen ji mie man das}. B. an 
dem ungenähten heiligen Rock zu Trier ſehen kann t die neuen 
Lebensarten und Erfindungen und Naturwüchſigkeiten, Kirchen 
und Staaten ſind aber nur künſtlich, wiſſenſchaftlich, politiſch zu⸗ 
ſammengenäht, und reißen ebendarum auf allen Stellen wie 
Schafleder aus. Schadet aber nicht, iſt doch mit Vernunft ſchnell 
ſelbſtfabrieirt worden, und wird jeden Augenblick mit vollkom⸗ 
menerm politiſchen Selbſtbewußtſein auf der ſchadhaft gewor⸗ 
denen Stelle durch Dampf ausgeflickt“ (den Dampf habe ich hier 
im modernen Intereſſe interpolirt, der arme Onkel wußte 1812 
freilich noch nichts von jener weltumzeugenden und ſeligmachen⸗ 
den Kraft). „Die vorhin angedeuteten Kunſtſtücke ſind nun zwar 
etwas zu ſtrapaziös, und da es im Reiche der modernen Sitt- 
lichkeit, Metaphyſik und Entblößung, der kaltkryſtalliſtrenden Bild⸗ 
kraft, Bewegung und ſtetigen Fortſchrittlichkeit partout feine mach 
ſtätten, keine Hüllen, keine natürliche Würme, kein Philiſter oder 
Familienhimmelchen, und kein ſchützendes Schlaftämmerchen für 
die Vegetation mehr gibt, ſo legen ſich die angegriffenen Neu⸗ 
modigen, wenn fie es innerhalb ihres altmodig gebliebenen 
Menſchentheils nicht mehr aushalten können, auf den Bauch und 
decken ſich mit dem eigenen Hintertheil zu, ohne aber darum zu⸗ 
zugeben, daß das altmodige „Sitzleder“ dennoch wozu gut ge— 
blieben iſt. Um aber wieder eine Periode ohne alten und neuen 
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Humor zu ſprechen, was brauchen die Vernunftverſtändigen, die 
Denkgläubigen, welche denken, daß ſie glauben, und glauben, daß 
ſie denken, welche ſich mit dem Kopf in den eigenen Schwanz 
beißen und ſo daß Symbolum der in ihr ſelbſt beſchloſſenen 
Weltewigkeit vorſtellen, welche, wenn alle Stränge ihres gasge⸗ 
füllten Luftballons reißen, geradewegs in die blaue Luft hinauf⸗ 
ſteigen und den Erdball mit ſeinen Welttheilen wie einen Globus 
aus der Vogelperſpective ſtudiren: was brauchen dieſe einen 
feſten Grund und Boden im Himmel oder auf Erden? Sie 
ſchweben ja am liebſten in der blauen Luft. In ihrem welt⸗ 
hiſtoriſch vernünftigen Bewußtſein iſt ja Himmel und Erde, 
Himmel und Hölle, Zukunft und Vergangenheit und alle Gegen⸗ 
ſätzlichkeit zur Gegenwart — auf der breiteſten und weiteſten Grund⸗ 
lage — verſöhnt. Was braucht dieſe bevorzugt geborene, geartete 
und weltacclimatiſirte Raſſe der Menſchheit ein abjolutes und 
übernatürliches Object, ein ſchlechthin Gegebenes, ein Glauben, 
ein Lieben, ein Hoffen und Harren, eine Verleugnung für einen 
übermenſchlichen und außerirdiſchen Gott, oder für ein abſolutes 
Objeet der Kirche, der Symbolik und der kirchlichen Form im 
altmodigen Sinn und Stil? 

„Was gilt dieſen Gebildeten das durch die Jahrhunderte 
ebenſo Gewordene, die Thatſache des Glaubens, des Gewiſſens 
und der ganze hiſtoriſche Kram, da dieſer es eben iſt, der durch 
Philoſophie, Kritik und Politik, durch Republik und Rebellion 
„einen gedanken⸗vernünftigen Inhalt“, einen dynamiſch⸗organiſchen 
Proceß erhalten ſoll, durch welchen der bisherige Mechanismus 
abgeſtoßen wird? Wir Vernunftgepfropften haben ja das in 
uns, was allen Dingen, Geſchichten, Zeichen, Wundern und 
Thatſachen überlegen iſt, den Gott im Vernunftbewußtſein; was 
brauchen wir da den Gott in den Geſchichten, in der Natur und 
in der Heiligen Schrift, den übernatürlichen und unausdenkbaren, 
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den extramundanen Gott, der die Weltgeſchichten noch em 
lich und göttlich richten wird, nachdem ſie inweltlicher und ir⸗ 
diſchermaßen durch ſich ſelbſt gerichtet worden ſind. of 
„Auch den Beſſern, den Glaubensdisponirten unter den ; i 
bildeten ift in der Kirche nicht fider, nicht klar und baar, nich 
ſchiedlich und friedlich, nicht heil, nicht gewiſſensfrei und — 
ruhig, nicht geheuer zu Muthe, weil ihnen die —— vie 
mehr Staub, Koth, Bodenſatz und Hefe aufgerührt hat, als ſie 
hinterdrein abzuklären und fein zu deſtilliren vermag. a 
Wol aber geht der gemeine Mann und oft der gemeine 
Verbrecher, und der, welcher dem Pöbel angehört, verglichen — 
uns hadesverfluchten Gebildeten, frei, leicht und luſtig, und mA 
nigſtens von Herzen gern ins Gotteshaus, denn es iſt ganz — 
türlicher⸗ und nothwendigerweiſe ſeine Schule, ſeine Akademie der 
Künſte und Wiſſenſchaften, fein Muſeum, fein Concert und ſeine Con- 
verſation mit der Jungfrau Maria und allen Heiligen, wenn er u 
Katholik ift; mit den Seligen, dem Erlöſer und Gott dem Herrn, 
wenn er dem Proteſtantismus angehört. Die Kirche ift mit 
ihren Bildern, Fahnen und Altären, oder mit ihren einfachen 
Grabdenkmälern und Todtenkränzen ſeine Augenweide, und die 
Wogen der Orgelmuſik und des Geſanges ſchlagen mächtig durch 
feine unblaſirte Bruſt. Die Kirche iſt und bleibt der Ort, wo 
ſeine Seele, ſeine Sinne, ſein Geiſt, ſein Wiſſen und Gewiſſen, 
ſein ganzer Menſch eine ungetheilte, glaubenseinfältige ſegensreiche 
Befriedigung empfängt, wo er dem Gebildeten, dem Reichen, = 
er feinem Herrn und Dränger ebenbürtig, ja, wo er ſelbſt ta 
Bevorzugte und Geſegnetere fein darf, da den Armen und e⸗ 
ladenen das Himmelreich verſprochen, und es den Reichen in der 
Heiligen Schrift abgeſprochen iſt, da geſchrieben ſteht, es werde 
eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher 
ins Himmelreich komme. 


„Die Kirche ift alfo dem armen, gebreſteten und unwiſſenden 
Volke, was ſie dem Menſchen ſein ſoll: die himmliſche, die über⸗ 
natürliche Ergänzung, der ideale Factor ſeines ganzen irdiſchen 
Seins, eine Erhöhung und Segnung, die der Gebildete mit allen 
Künſten und Wiſſenſchaften nimmer erreicht, da vielmehr durch 
dieſe ihm die Kirche und die Bibel immer mehr zu einem frem⸗ 
den Körper, zu einem Staat im Staate, zu einer bloßen ſäeu⸗ 
lariſirten Antiquität werden muß, welche von der Wiſſenſchaft 
und vom Particularismus abſorbirt werden darf; an welchen 
Uebeln das Volk nicht laborirt. 

„Alſo ehrlich und ohne Heuchelei geſprochen, alſo die fein⸗ 
gebildete, durchſichtig⸗geäderte, nervös⸗zitternde, ſauber an den 
Nägeln beſchnittene und in Unſchuld gewaſchene arbeitsblöde Hand 
auf unfer kühles, aber welten⸗weites, erſchrecklich populäres, bint- 
geronnenes, ſchlappes Vernunftherz gelegt: wir Gebildeten haben 
ſo eigentlich keine Heilige Kirche, und keine Heilige Schrift, und 
keinen Heiligen Geiſt in unſerer Vorväter Sinn; wir haben keinen 
Weltheiland von Ewigkeit zu Ewigkeit, kein lebendiges Wort am 
Anfang bis zu der Welt Ende, das da war, ehe denn Moſes 
war und die Propheten, und die Heilige Schrift ſelbſt, und das 
kommen wird, ſitzend zur rechten Hand Gottes, zu richten die 
Lebendigen und die Todten, die durch daſſelbige Wort auferweckt 
werden ſollen, wenn die Drommete des Jüngſten Gerichts er⸗ 
ſchallt. Wir haben das nicht, denn wir glauben es nicht ohne 
Künſtelei einfältiglich, ſchlecht und recht! 

„Alſo es bleibt dabei, wir beneideten, bevorzugten Gebildeten, 
wir haben keinen lebendigmachenden Glauben und kein Gottes⸗ 
haus; aber wir haben doch den Tod mit allen Menſchen und 
mit allen Creaturen gemein, und da wir nun vermöge unferer 
Gedankenbildung alles reflectiren, ſo reflectiren wir unglückſeligen 
Wiſſenden auch den Tod! Und verwinden ihn eben in dem Maße, 
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als wir tief organiſirt und nicht ganz entartet ſind, zeitlebens 
nicht. Und doch iſt dieſes Ueberdenken des Todes das wahrhaf⸗ 
tige Sterben und der poſitive Tod bei lebendigem Leibe! 

„Ja dieſer Tod iſt der König der Schrecken, er iſt das Nichts 
und doch das Mächtigſte, das Schrecklichſte, alfo das Pofitivfte 
zugleich; welch ein entſetzlicher, heilloſer, unausdenkbarer Wider⸗ 
ſpruch, von dem Hirn und Mark gerinnen muß. Und dieſe 
Todesſchrecken bereitet ſich der Gebildete durch ſeine Reflexion. 
Er muß dieſes Werden, Leben und Vergehen, dieſes Sein und 
Nichtſein überſinnen und überdenken; er muß es ins Selbſtbe⸗ 
wußtſein überſetzen, durch die Gedanken rectificiren, über fein 
Hirn deſtilliren; und ſo geſchieht es, daß er dialektiſcher⸗ und 
förmlichermaßen ſterben, daß er den Stachel des Todes, welchen 
der Weltheiland den Glaubenseinfältigen genommen hat, mit 
ſeinen hunderttauſend Dornen in das fibernde Herz drücken darf. 

„Gott der Herr weiß es allein, was ich alle Augenblicke 
meines Lebens erleide, ſeit ich dieſen Tod an allen erſchaffenen 
Dingen mit meiner verfluchten Philoſophie refleetiren muß, ohne 
ihn mit dem ſchriftgerechten herzenseinfältigen Glauben vergeſſen 
oder überwinden zu können, wie es doch dem Mann aus dem 
Volk gelingt. 

„In deinen Jahren, da iſt der Tod noch der freundliche, 
heidniſche Engel mit der umgekehrten Fackel, da halten ſich Tod 
und Liebe bei den Händen gefaßt, da hat der Menſch, wie Hippel 
ſagt, «Leben und Sterben wie Wachen und Schlafen in einem 
Athem und an einem Schnürchen wie einen Roſenkranz y. Aber, 
werde funfzig oder ſechzig Jahre, und ſiehe dann zu, wie dir die 
Bildung, die Philoſophie, die diſtinguirte und die Luxus⸗Lebens⸗ 
art zu Muthe machen, und wie der Tod in deinem Gewiſſen 
Quartier nehmen wird, bis dein Schulwiſſen in ein Mauſeloch 
oder in das Tintenfaß gekrochen iſt, dem es entſtammt. Solche 
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Höllenmyſterien, ſolche Narretei und Teufelei mit Schatten⸗ 
ſpielereien und Spiegelfechtereien der Metaphyſik und der Poeſie, 
mit den heiligſten Begriffen und Gefühlen im Hirn und Herzen 
angeſtellt, die zuletzt der Tod zu Paaren treiben oder das Toll- 
haus in Verwahrſam nehmen darf, das alles und unausſprechlich 
anderes kennt der gemeine Mann nimmermehr, ſelbſt wenn er 
ein Mörder und Räuber iſt, nicht. Und weil er zum größten 
Theil mit Naivetät, mit Beſtialität ſeine Verbrechen begeht, ſo 
wird ihm leichter im Himmel verziehen. 

„Der gemeine Mann lebt oft wie ein Thier, aber auch wie 
ein Kind. Er vegetirt wie eine Pflanze, aber wenn er abzuſterben 
beginnt, ſo verfault und ſtinkt er dann nicht wie ein Aas. 

„Und wie viel Gebildete gibt es denn nur, denen der Geruch 
des Todes zum Geruch des Lebens wird? 

„Wer das Leben ſo leicht, ſo ſinnlich, ſo oberflächlich nimmt 
wie das Volk, dem fährt auch der Tod nicht ins Hirn, und wenn 
er ihm das Herz bricht, jo ge ſchieht es mi Einem mal; aber es 
iſt kein ſentimentales, lein poetiſches, metaphyſiſches, kein künſt⸗ 
leriſch⸗wiſſenſchaftlich-gebildetes Herzbrechen ohne Ende. Es iſt 
kein Hinmartern und Aengſtigen von Tag zu Tag und von Stunde 
zu Stunde. Der gemeine Mann, der Bauer, der Knecht, die 
Magd, der Tagelöhner, der Bettler, der ſchlichte Handwerksmann 
werden vom Tod überrumpelt wie vom Schlaf. Den Gebit- 
deten und Verbildeten aber quälen ſeine Gedanken, ſeine Herzens⸗ 
und Gewiſſensängſte noch im Traum. 

„Mein Herz blutet mir, wenn ich die Gemeinheiten, die Be⸗ 
ſtialitäten, die Nothſtände, die groben Verbrechen und die Unter⸗ 
drückung des gemeinen Mannes ſehe; die Geringſchätzung, die 
Verachtung, die Verhöhnung der Menſchenrechte, die an ihm 
nicht felten, ſelbſt in civififivten und freien Ländern ausgeübt 
wird; der Barbareien in Rußland, Polen und Ungarn nicht zu 
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gedenken, und der Greuel im Orient. Aber daſſelbe Gewiſſen, 
welches gleiche Lebensgüter, gleiche Schulbildung, Erziehung und 
Rechte für alle ohne Unterſchied verlangt, ſagt mir, daß eben die 
Cultur und Schule, die Vernunftactivität der einen Menſchen⸗ 
hälfte nur durch den Naturalismus, die Religion und den ur⸗ 
ewigen heilen Lebensinſtinet der andern Hälfte der Menſchheit, 
durch die Einfältigkeit, Einfachheit, Frugalität, Paſſivität, Mittet- 
mäßigkeit und heilige Lebensökonomie des Volks möglich und 
unſchädlich gemacht wird. 

„In dem Augenblick, wo alle alles ſind und haben, wo alle 
ſich an allem betheiligen, in alles dreinreden, in alles dreinſchlagen, 
die wetterwendigen Leidenſchaften der Maſſe alle Stimmen der 
Vernunft und Mäßigung übertäubt und das Weltregiment an 
ſich geriſſen haben werden: zu derſelbigen Zeit haben, ſind, re⸗ 
gieren, bedeuten und gewinnen alle nichts, iſt naturnothwendig 
die vielbelobte Gottesſtimme des Volks ſein heiler Lebensinſtinet, 
feine Lebensöfonomie, Tugend und Arbeitstüchtigkeit, feine ganze 
Weltmacht und Würdigkeit, und hiermit die göttliche und menſch⸗ 
liche Weltordnung, die Errungenſchaft der Culturproceſſe, der 
Geſchichten, der Jahrtauſende, der Gottesſegnungen, des Chriſten⸗ 
thums zerſtört, iſt der babyloniſche Thurmbau etablirt, fehlt der 
Welt die Polarität, den Gebildeten, der Civiliſation das natür⸗ 
liche materielle Gegengewicht, der Bildſtoff, das Objeet; den 
Volksmaſſen aber der Geiſt, die Vernunft, das bindende Geſetz 
und feine Inearnation in Cultur, in Wiſſenſchaft und Kunſt. i 

„In dem Augenblick, wo die Maſſen, unreif, wetterwendig, 
elementariſch, ſinnlich, brutal, wie ſie ſind, zur Rache an den 
Gebildeten und Bevorzugten und zur Beſitzergreifung losgelaſſen 
ſind, haben ſie ihren guten Genius, ihre natürliche Müßigkeit, 
Gleichmäßigkeit und Prophetie, in Tod, Teufelei und Narretei 
umgewandelt, werden fie Feuers, Waſſersnoth und Orkan, 
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ftehende Rebellion wider alles Beſtehende, ſchlagen fie die Welt 
entzwei, machen ſie alle Ordnung und Grundſätzlichkeit mit ihrer 
natürlichen Confuſton, Wetterwendigkeit und Leidenſchaft zu einem 
Brei und Moraſt. Bildet ſich aber endlich eine neue Weltord⸗ 
nung und Civiliſation, fo kann es leichtlich eine ſchlechtere und 
ſchlimmere ſein, ſo muß ſie wieder von dem Chaos anfangen, 
das die Rebellion zurückgelaſſen hat, und ob die höhere intellee⸗ 
tuelle Potenz, welche allenfalls mit dem neuen Anfang verknüpft 
fein könnte, von einer geſündern Natur, von einer größern Seg⸗ 
nung des Himmels oder einer vollkommenern irdiſchen Glück⸗ 
ſeligkeit begleitet werden wird, ſteht nach dem, was die Philo- 
ſophie bisjetzt aus den Menſchen- und Volksgeſchichten, insbe⸗ 
ſondere aus den Geſchichten der Revolutionen und Republiken 
entnommen hat, leider Gottes dahin. Heben ſich auch in einem 
umgeſchaffenen oder neugeſchaffenen Staat, wie in Amerika, durch 
die Gunſt der unerſchöpflichen materiellen Hülfsmittel und des 
Bodenraums die materielle Wohlfahrt, das Nationalgefühl, die 
Nationalökonomie, Handel, Wandel und Induſtrie, ſo geht doch 
die Einbildungskraft und der ſymboliſche Verſtand zu Grunde, 
jo verpuppt ſich doch das ſeeliſche, das geiſtigſte Leben, das ideale 
Sein. Poeſie, Religion und Scham, Künſte, Wiſſenſchaften und 
Symbolik vertragen ſich mit dem groben Materialismus und 
Induſtrialismus, mit einer überall und immer nach Oeffentlich 
keit und Nationalität gravitirenden Geſinnung, Seele und Lebens⸗ 
art nicht. Die Bienen, welche die Wachszellen bauen, ſaugen 
den Honig nicht aus den Blüten, und die Königin, welche die 
Eier legt, wird von andern ſorgfältig genährt und gepflegt. 
Selbſt die Brut wird nicht von Arbeits-, ſondern von beſonders 
dazu angeſtellten Bienen verpflegt. 

„Wenn die Lebenskraft in einer Richtung und Sphäre, in 
einer Geſtalt und Weiſe verbraucht wird, ſo kann ſie nicht in 
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der andern mit Erfolg thätig und zeugungskräftig fein. Wenn 
die Leuchtwürmchen Eier legen, ſo leuchten ſie nicht. Die Genien 
machen überall eine Ausnahme, und geniale Publiciſten und 
Politiker verſtehen auch ſeeliſch, ſymboliſch, poetiſch, wiſſenſchaft⸗ 
lich, ideal und religiös zu ſein; was aber von dergleichen Lebens⸗ 
arten in der politiſch gewordenen Volksmaſſe zur Erſcheinung 
kommt, it Mechanismus, Induſtrialismus, Politik, Oekonomie 
und Fabrikation. 

„Aller Idealismus muß natürlicher- und irdiſchermaßen in 
materiellem Boden wurzeln, aber die Aeſte und Zweige wachſen 
doch in die Lüfte und in den Himmel hinein, und die Nahrung 
kommt nicht blos aus der Erde, ſondern von oben herab, die 
Quellen, die unten fließen, werden von den Wolken getränkt, 
und ohne Sonnenlicht und Wärme wächſt weder Strauch noch 
Baum, gedeiht keine Creatur. 

„Zuletzt hängt aller Genuß und alle Verwendung materieller 
Lebensmittel von Seele und Einbildungskraft, von poetiſchem 
und religiöſem Geiſt ab; was hier im idealen Aſſimilations⸗ 
proceſſe, was an der Qualität verloren geht, iſt durch keinen 
Realismus, keine Materie und Maſſenhaftigkeit zu erſetzen. Wäre 
es mit dem Materialismus allein abgethan, ſo bildeten die Thiere 
auf fetten Weiden, das Wild auf der Prairie den vollkommenſten 
Staat. 

„Idealismus und Traum, Dichten, Denken und Vorſtellen, 
Einbildungskraft, Herz und Gemüthsleben, Innerlichkeit, Be- 
geiſterung, Glaube und Liebe, ift die eine ganze Hälfte, der ber 
deutendere Factor und die himmliſche Quinteſſenz des Menſchen⸗ 
lebens. Im Intereſſe dieſer idealen, überſinnlichen, unſterblichen 
Elemente und Potenzen iſt das ganze irdiſche Leben, ſind alſo 
auch die Staaten und Politiken auf der Welt, und das deutſche 
Volk hat mehr wie irgendein anderes auf Erden die durch die 
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Weltgeſchichte beglaubigte Miſſion: diefen Idealismus, diefe Poefie 
und Religion, dies Gemüthsleben, dieſen fublimfter Witz des 
Hirns und Herzens in Künſten und Wiſſenſchaften, wie im Fa⸗ 
milienleben zu deſtilliren, zu repräſentiren und in der ganzen 
Welt zu vertreiben und dafür die Politik in Rückfracht und 
Ballaſt zu nehmen; nicht ſoll ſie bei den Deutſchen Originalpro⸗ 
duction und Originalvertrieb ſein, wo das geſchieht, widerſtreben 
die Deutſchen der Weltgeſchichte, dem Himmel, ihrem Kaffe 
charakter, ihrer angeſtammten Lebensart und Natur. 

„Die Staaten haben eben den Zweck, einen Raſſecharakter zu 
conſerviren, nicht aber ihn zu Grunde zu richten, und wenn es 
auf Volksſitten, Nationalitäten und Raſſemannichfaltigkeiten nicht 
mehr ankommen fol, jo kommt's überhaupt nicht mehr auf Le- 
bensmannichfaltigkeit, auf Natur, auf göttliche Keime, auf Natur⸗ 
und Weltgeſchichten, auf Religion und auf das ganze irdiſche 
Leben nicht mehr an. 

„Um den Preis einer weſentlichen Verwandlung des Raſſe⸗ 
charakters, um den Preis des Ruins der deutſchen Poeſie und 
Seele, der deutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft, des deutſchen Ge- 
müths, der deutſchen Pietät, der deutſchen Scham und Religion, 
der deutſchen Treue und Liebe, der deutſchen Anhünglichkeit an 
Perſonen und Autoritäten, iſt jede politiſche Bildung und Wieder⸗ 
geburt zu theuer erkauft! 

„Stillſtehen kann nichts in der Welt, aber wett und ſchnell⸗ 
laufen follen die Culturproceſſe ebenſo wenig. Chineſen wollen 
wir nicht nachahmen, aber chineſiſches Feuerwerk iſt kein Muſter 
und Symbolum für Nationalbildung, Fortſchritt und Politik. 
Man kann nicht alles über denſelben Leiſten ſchlagen; aber auf 
einen Leiſten, auf eine Form und Norm, auf eine Schablone, 
auf einen Mechanismus, eine Lebensordnung und Feſtigung, auf 
Regel, Maß und Geſetz kommt es doch in allem Weltregiment 
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und aller Erziehung in Staat und Kirche an, wenn anders da⸗ 
von die Rede ſein ſoll, dem rein Elementariſchen einen Damm 
entgegenzubauen, bevor uns Feuers- und Waſſersnoth verzehrt. 
Ohne das Gegengewicht der Uebernatürlichkeit, ohne ein Feſtes 
und Bleibendes im elementariſch Flüſſigen und Wandelbaren läßt 
ſich nirgends wirthſchaften; von der nackten Natur gibt es weder 
Kirche noch Staat, ſondern Barbarei und Beeſterei. 

„Es muß vorwärts auch mit den Volksmaſſen, und eben mit 
ihnen, denn ſie haben nur zu lange gedreeſcht und vegetirt. Es 
ſind Urwälder auf dieſem nie recht urbar gemachten Boden ge— 
wachſen, ſodaß Licht und Wärme abgehalten und Sümpfe erzeugt 
worden ſind. Aber das iſt nicht die Art, mit Urwäldern zu 
öfonomifiren, daß man fie auf einmal in Brand ſteckt, und wenn 
man eine Strecke gerodet und ein Dorf oder eine Stadt angelegt 
hat, ſo baut man auch ein Schul- und Gotteshaus dazu. 

„Und bevor man den Acker rodet und pflügt, ſorgt man für 
des Saatkorn, das man einſtreuen will; andernfalls hat man 
weder den alten Raſen, der doch wenigſtens zur Weide gut war, 
noch das neu verhoffte Korn. Aber der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein, ſondern von Gottes Wort. 

„Vorwärts ſoll es gehen, aber nicht blos mit Wurzeln in 
die Erde und Materie hinein, ſondern mit Aeſten und Zweigen 
an dem Lebensbaum, an der deutſchen Eiche zum Himmel hinauf. 

„Eben weil fih das Irdiſche und Materielle jo ſtetig wan- 
deln, maufern und umhäuten muß, darum bleibe das Ueber- 
irdiſche und Geiſtige deſto feſter und getreuer, darum bleibe die 
Kirche ein Fels im Sturm der Elemente, in Feuers- und Waſſers⸗ 
noth; denn ohne Kirche gibt es keine Moral und keine Religion. 

„Die Religion ſoll den ſinnlichen, den natürlichen Menſchen, 
der ſelbſtiſch und wetterwendig iſt, an Gott und Geſetz binden, 
auf daß er nicht ausarte; ſie ſoll die Menſchen, welche durch 
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Beſitz, Bildung, Stand und Lebensbeſchäftigung, und durch tauſend 
Hinderniſſe und Leidenſchaften getrennt ſind, wieder in eine Gottes⸗ 
familie, zu einer Menfchheit vereinen; das kann ſie aber nicht, wenn 
es gar keinen Zwang, kein Schema, keine Form und Norm, keine 
Symbolik und keine Kirche geben ſoll, wenn jeder ſein eigener Hohe⸗ 
prieſter werden und jede Gemeinde eine beſondere Kirche bilden 
will. Das Bedürfniß eines Fortſchritts, einer Fortbildung der 
Maſſen iſt fo heilig, fo freudig und wahr, daß die geringſten 
Spuren und Wehen davon wie Frühlingswehen begrüßt werden 
und der Acker gerodet werden muß, aber nicht für wilde Un⸗ 
kräuter, ſondern für irdiſche und himmliſche Frucht. 

„Sind Revolutionen ein Naturproceß, eine Naturnothwen⸗ 
digkeit, ſo gehören auch die Retardationen, die Eindämmungen, 
die Vorſichtsmaßregeln und die Vernunftanmahnungen, die Blitz⸗ 
ableiter, die Löſchanſtalten, die Ableitungskanäle zu jener Natur⸗ 
ökonomie und zu dem ganzen Proceß. Und auch dies iſt in der 
Ordnung, daß Volk, Kinder und müßige Zuſchauer Feuer und 
Waſſer intereſſanter und romantiſcher finden, als die dabei an⸗ 
geſtellte Polizei und Gensdarmerie. Aber die, welche abbrennen 
oder fortſchwimmen, die haben eine entgegengeſetzte Philoſophie 
und Liebhaberei, und wollen auch gehört, und vor allen Dingen 
an ihrem Eigenthum geſchützt ſein. 

„Hätte aber eine Weltrevolution durch Zauberei und Wunder 
die Reichen und Gebildeten zu Armen und Unwiſſenden, und 
dieſe zu jenen gemacht, käme es dann auf das uralte Schisma 
nur mit Rollenvertauſchung heraus, was wäre dann der Profit? 
Rache? Dann müßten die Reichen und Gebildeten nicht blos 
hungern, frieren, petitioniren und ſerviren, hofiren und ſich mit 
Füßen treten, ſchinden und ſcheren laſſen, ſondern die geweſenen 
Armen und Gemeinen, die verkannten Edeln und Gelobten, die 
glaubenseinfältig, die himmliſch⸗bevorzugt Geweſenen müßten zu⸗ 
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folge deſſelben Rache- und Reactionsprincips mit dem irdiſchen 
Wohlſein zugleich den Fluch der Gebildeten auf ſich nehmen. 
Sie, die ſo lange leicht lebten und ſtarben, die im Segen Gottes 
beteten und arbeiteten, die eine geſunde Seele im geſunden Kör⸗ 
per hatten, die ſorgenlos und zufrieden waren trotz leiblicher 
Noth, ſie müßten nun neben dem Luxusleben der Gebildeten und 
Begüterten auch ihren Unſegen erben, ihre Niederträchtigkeit, ihre 
Blaſirtheit und Schamloſigkeit, ihre Hoffärtigkeiten, ihre künſt⸗ 
lichen Leiden und Sorgen, ihre vergifteten und vergiftenden 
Leidenſchaften, ihren Formenzwang, ihren ungeſtillten Hunger 
und Durſt nach den Eitelkeiten und Narreteidungen dieſer Welt, 
ihre ewige Unzufriedenheit, ihre Melancholie, ihre Teufeleien, ihre 
Todes und Gewiſſensangſt, ihre Corruptionen, ihren Aberwitz, 
ihr Luxuselend, ihre Sünden, ihren deſtillirten Jammer, ihren 
Wohlgeſtank, ihr reflectirtes Sterben bei lebendigem Leibe, ihren 
tauſendzahnigen Wurm und ihren Fluch. i } 

„Ich kenne den Revers zu diefem Bild, zu meiner Apologie 
des Volksglücks, der natürlichen und übernatürlichen Bevor- 
zugung des gemeinen Mannes, der Armen und Unwiſſenden, ich 
weiß das ſehr wohl. t ý 

„Die Kehrſeite des Volksidylls zu leſen, und immer wieder 
zu leſen, zu ſtudiren und in mein Herz einzugraben, iſt mein 
Studium, mein Naturell, meine Liebhaberei von Anbeginn; aber 
ebendarum ſind auch die Reactionen in meiner Auffaſſung und 
Erkenntniß ſo natürlich wie die Actionen, und fie zerreißen mir 
beide das Herz.“ 

Es war unter dieſen Expectorationen längſt die Mitternacht 
verſtrichen, wir gingen alfo zu Bett. Am andern Morgen ſagte 
der Onkel beim Ankleiden und indem er den Kopf und Oberleib 
zum Fenſter hinaushielt und Morgenluft einathmete: „Wie all⸗ 
mächtig und ewig neu iſt doch die Wirklichkeit! 
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„Ach, wie prächtig, wie reſtaurirend find in all dieſer Schule 
und Unnatur und Menſchenmachwerkigkeit diefe Elemente der Na- 
tur. Luft, die man athmet, mit der man das Eingeweide badet; 
Waſſer, um darin zu baden und es zu trinken, wie wenn es 
Lebenswaſſer wäre und ſich aller Staub damit abwaſchen ließe, 
der uns vom Erdenleben ankleben muß. 

„Feuer, das geradeswegs von der Sonne und vom Himmel 
geſtohlen ſcheint, um uns die Finſterniß, das kalte düſtere Erden⸗ 
leben, den unbarmherzigen Himmel erträglich zu machen in Winter 
und Froſt. Endlich die Mutter Erde, die wir graben und pflügen 
nach dem Fluche: „Dornen und Diſteln ſoll dir der Acker 
tragen», und die uns doch ein Segen iſt, die uns ernährt und 
verzehrt, von der der Menſch genommen ift und in die er zurück- 
gewandelt wird. Den Elementen kann man auch den Schlaf 
beifügen, er gibt uns wieder die natürlichen, die gemisbrauchten 
Kräfte, er gibt uns der Seele zurück und der Natur, und eröffnet 
uns dennoch in Träumen ein Reich der Uebernatürlichkeit, ein 
ideales Leben und Sein zu dem wachen von Erden und Staub. 
Ja, dieſer Schlaf hat etwas wahrhaft Elementariſches; er iſt das 
Natürlichſte, das Poſitivſte, das Erquickendſte im natürlichen 
Leben, die Wohlthat des Armen, der ein Drittheil des ganzen 
Lebens, der den Misbrauch der Kräfte wettmacht und die Unge⸗ 
rechtigkeit ausgleichen muß zwiſchen Heiden und Chriften, Gebil- 
deten und Ungebildeten, zwiſchen Armen und Reichen. Sie alle 
ſcheinen ja im Tod und im Schlaf gleich. Aber das Leben iſt 
nicht nur in ſeinen Elementarkräften, im Norden wie im Süden, 
es iſt auch in jedem kleinſten Zuge, in jedem Augenblick poetiſch, 
ſinnreich und ſchön. 

„Ich erwache, ich öffne die Fenſterladen und es dringt ein 
Strom des Sonnenlichts, das die Welt erleuchtet, auch in mein 
Stübchen, zu meinen Augen und Sinnen, und jetzt ſtecke ich den 
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Kopf zum Fenſter hinaus und trinke Morgenluft und mit ihr 
die Wellen, die Geiſter des wachen Lebens, und gehöre ſo wieder 
nach dem nächtigen Träumen der Wirklichkeit an. 

„Oder es iſt ein Froſtwetter und früher Morgen auf dem 
Lande. Man liegt noch im Bett. Die Magd heizt das Stübchen 
von drinnen, da hockt ſie vor dem Ofen und ſpaltet das Küchen⸗ 
holz, und nun hält ſie den fetten Span ſenkrecht über das 
Flämmchen des Talglichts, der lodert in ſchwarzem Qualm auf, 
und jetzt wird jach mit ihm in den Ofen hineingefahren und aus 
Leibeskräften hintennach gepuhſtet und dem Rauch mit der Hand 
vor den Augen gewehrt, und dann werden die Thränen ausge⸗ 
wiſcht und gehüſtelt und wiederum in den Rauch hineingeblaſen. 
Endlich iſt das Feuermaterial in Brand. Wenn's nicht brennen 
ſollte, denkt die Magd gottesläſterlich-naiv, ſo brennte es ſicher⸗ 
lich ſchneller. Aber jetzt zieht es und brennt es, daß nur ſo 
bullert und kniſtert und die Ofenthür nur ſo zittert und fliegt, 
und die Flamme macht aus dem Geſicht der Heizerin einen Rem⸗ 
brant oder einen Schalken, und es riecht nach Rauch und Kien⸗ 
holz; das iſt aber eben die Schönheit, denn es iſt das echte Land⸗ 
ſtubenklima im Winter, und ich liebe es noch heute. Und wie 
naturhiſtoriſch, wie prächtig phyſiognomievoll machen ſich dieſe 
Dorfdirnen bei der ganzen Operation von A bis Z. Was iſt 
das ergötzlich und rührend zugleich, wenn ſo eine dickbezogene 
Landmagd, mit ſchwerem Tritt und Athem, mit dem unter dem 
Mützchen wild hervorquellenden Haarwulſt wie ein Popanz voller 
Frühe zu unſerm Oberſtübchen hinaufſtolpert und tappſt! Die 
Treppenſtufen, die Geländer, die Dielen ächzen und knarren unter 
ihren beſtiefelten Tritten, unter der ganzen markigen, vierſchrö⸗ 
tigen, gut gefütterten Perſon. Jetzt tikkerirt es an dem Drücker 
der Thür, aber die ſchwere Hand iſt nicht ſo delicat als der gute 
Wille und die Ehrerbietigkeit der Aermſten, Experimentirenden, 
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und mit einem verzweifelten Druck und Stoß geht zuletzt die 
hartnäckig verquollene Stubenthür auf, und mit langem, leiſem 
Knarren und Singen und einem letzten Spectakel ſchnappt ſie 
endlich wieder beim leiſe probirten Zumachen in den Haken, und 
nun macht die Gute die ernſtlichſten Anſtalten, auf den Zehen 
zum Ofen zu ſchleichen, um den alten Herrn oder den jungen 
gnädigen Herrn nicht zu wecken. Aber die aus Rand und Band 
Gewachſene hat das Balaneiren nicht erfunden, und kommt ins 
Stolpern und Anſtoßen, je künſtlicher ſie es herausbringen will. 
Dazu ſind auch die Dielen unſers Dachſtübchens eventualiter ſo 
wenig feſt gelegt, und das ganze in Eile aufgeſetzte Stockwerk 
ſo luftig improviſirt, daß der Fußboden zuſammt unſerer Reiſe⸗ 
bettſtelle erzittert. Endlich aber rutſchen der Vorſichtigkeits⸗ und 
Ehrerbietigkeitsbefliſſenen einige Stücke knorrigen Holzes ſeitwärts 
zur übervoll bepackten Schürze hinaus, und von dem Gepolter 
werden wir dann vollſtändig munter, falls es ſolange nicht der 
Fall war, und hören und ſehen dann luſtig vom Lager dem 
Feuerchen zu; iſt das nicht ſchöner wie fchön? Sind dergleichen 
Alltagsredensarten, Alltagsmomente und Naturgeſchichten nicht 
comfortabler, erbaulicher, inhaltsſchwerer, zeichenredender wie alle 
Bildung und Kunſt? 

„Aber wir halten, ſeit wir aus dem Paradieſe vertrieben 
ſind, die nackte Natur nicht mehr aus, jedoch ebenſo wenig die 
Lumpen und Fetzen, die papiernen Feigenblätter der Cultur, der 
Convenienz und Schnellpolitik. 

„Alle ſich ſelbſt überlaſſene Natur und Sämerei entartet, und 
dann wieder unterhöhlen, entſeelen, vererden, verpopanzen ſich 
Schulgelehrſamkeit, Kirche, Staat, Geſetzgebung, Polizei, Proceß⸗, 
Lebens⸗ und Glaubensordnung bis zur Unnatur, zur Geſpenſterei, 
zur Monſtroſität bis zum Gedächtnißkram, Formalismus, Me- 
chanismus, Schablonenthum, Chineſenthum und zur Anatomie. 
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„An die Stelle der natürlichen Lebenskraft, des Seelenlebens, 
des heiligen Gottesinſtinets, der Gottesökonomie, der Gottes- 
ſtimme, der plaſtiſchen natürlichen Zeugungskraft und Glückſelig⸗ 
keit tritt Grammatik, Logik, Dialektik, Reflexion, Melancholie, 
Zerwürfniß, Kunſtfertigkeit, Fabrikation, Unfruchtbarkeit, Zeu⸗ 
gungsunmacht, Formenüberwucherung, Verſchlaubung, Zellgewebe, 
Wuſt und Moos, in welchem das Ungeziefer heckt. À 

„Wir verderben, vernarren, verwirren und verthieren durch 
pure Natürlichkeit, Aufrichtigkeit, Rückſichtsloſigkeit und Un⸗ 
genirtheit, durch jegliches sans façon; durch planloſe Formloſig⸗ 
keit, Nacktheit und Oeffentlichkeit. Wir brauchen alſo einen Me⸗ 
chanismus, der das Elementariſche, Flüſſige und Wetterwendige 
feſtigt und dämmt; wir brauchen Formen, Schulen, Ordnungen, 
Geſetze, Beſchränkungen, Schablonen, Methoden, Stil und Manier: 

„Auch die Seele will Kleider haben wie der Leib, wenn ſie 
nicht ſchamlos, hündiſch, närriſch, ſchlingkrautig und baſtardiſch 
werden ſoll. Aber zuletzt, wenn ſie wieder der Kleiderordnung, 
der Gedankenzucht, der Sittenpolizei verfällt, verkehren ſtatt der 
Seelen und Herzen nur noch Garderoben, Lectionen, Redensarten 
und Manieren, und heutzutage iſt alles Heiligſte, Lebensunmittel⸗ 
barſte, Glückſeligſte, find Erziehung, Regierung, Liebe, Glaube, 
Heiligung, Treue, Ehre, Friede und Freundſchaft, Geſetzgebung, 
Kirche, Staat, Politik und Cultur nur noch Mechanismus, 
Schablonenwirthſchaft, Komödie, Fratzerei, Grimaſſe, Dreſſur, 
Fabrikation, herz- und gewiſſenloſe Speculation. : 

„In der Jugend täuſcht uns die Sinnlichkeit und im Alter 
der Verſtand. 3 s i 

„Herz, Liebe, Seele, Poefie, Natur —fagt irgendein Weiſer * 
machen uns zum Narren, dann peitſcht uns die Erfahrung — die 
Schule des Lebens, wie die der Wiſſenſchaft — zu Weiſen, und bei 
der letzten Lection überraſcht uns der Tod. 
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„Die Geſetzgebung — ſagt Hippel in feinem Buch über die 
Ehe — iſt unvollſtändig, und die Geſetze reichen überhaupt nicht 
aus, um einen Zuſtand zu beſeitigen, für deſſen gründliche Hei⸗ 
lung nur das praktiſche Chriſtenthum erfolgreiche Mittel beſitzt. 
Alſo iſt und bleibt meine Parole: Natur und Uebernatur, Natur 
durch Religion aufgewuchtet, und als Vermittlerin zwiſchen jenen 
beiden Weltfactoren: Wiſſenſchaft, Schule, Sitte und Kunft. 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Sitte allein find kein ebenbürtiges Gegen- 
gewicht der allmächtigen Natur.“ 

Während der Onkel fo ſprach, und wir dann weiter discu- 
tirten, wodurch es wol zum Nationalgefühl im deutſchen Volk 
kommen könnte, und was der Unterſchied von Nation und Volk 
ſei; daß dieſes ein eigengeartetes Product des Himmelſtrichs, der 
Natur- und Gottesanlage, eine freiabgezweigte, ſelbſtändig weiter⸗ 
wurzelnde und wachſende Raſſenmaſſe, die Nation aber das Pro⸗ 
duct der ſtaatlichen Bildung, des politiſchen Selbſtgefühls, der 
ſittlich⸗intellectuellen Maſſenbildung im Volk fei; daß erſt im 
Nationalgefühl ein Volk ſich feiner Raſſenwürde und der Bedin- 
gungen bewußt werde, in welchen es nach innen und außen 
eine geſetzlich⸗freie Maſſe, eine Geſellſchaft und ein Staat zu 
bleiben vermöge: war uns eine Antwort nahe, hatte bereits ein 
Volksgeiſt, hatte Vaterlandsliebe im ſtarren Norden die Fackel 
angezündet, welche die andern Völker erleuchten ſollte auf dem 
Wege zur Befreiung von finſterer Despotie und vom fremden 
Joch. 

Wahrhaftig, Volk und Nation find eins und zwei, wie in 
demſelben Menſchen Seele und Geiſt, Herz und Verſtand, inner⸗ 
liches und äußerliches Sein. 

Der entzündete, zum Selbſtgefühl, zum Bewußtſein feiner 
Kraft und Weltehre erwachte, ſeine Ketten brechende, frei nach innen 
und außen werdende Volksgeiſt, dieſer ift die Nation. Erft fie 
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ermöglicht einen dauernden, nach innen und außen geſicherten, 
einen in ſeiner Freiheit, ſeinen Rechten, ſeiner Menſchenwürde 
anerkannten Staat, ein integrirendes Organon in der Staaten⸗ 
und Völkermaſſe der Welt. 

Die lebhafte Erinnerung an jene hoffnungsſchwangere und 
begeiſterte Zeit hat mir aber den ſoliden Text und Erzählungs⸗ 
ton verdorben. Ich wollte eigentlich nur ſagen, während wir 
von den deutſchen Aegyptern ſprachen, ſo erhielten wir die 
Zeitungen und laſen von Moskaus Brande, und während wir 
in der Melkerei, in der Waſſermühle, im Biber'ſchen Muſeum 
und bei dem patriarchaliſchen Juden Leyſer idylliſche Allotria und 
deutſche Familiengeſchichten trieben, deutſche Steckenpferde ritten, 
Biographien bewurzelten, und uns wie poetiſche Igel zuſammen⸗ 
kugelten, die Stacheln nach außen gekehrt, die Kriegs- und Welt⸗ 
geſchichten fein vom Leibe gewehrt, da leuchtete der nordiſche 
Rieſe dem korſiſchen Gebirgsdämon und ſeiner ſiegverzweifelten, 
durch Winternacht und Graus den Weg ſuchenden Schar nach 
Hauſe und zur ewigen Ruheſtätte heim; denn ihr tapferer, kriegs⸗ 
gerüſteter Paradebeſuch verdiente dieſe ritterliche Courtoiſte. Wenn 
aber mal ein Nordpolrieſe höflich wird, ſo ſteckt er in der Eil' 
und Haſt um eine Fackel allenfalls eine Hauptſtadt in Brand. 

Das Feuerzeichen von Moskau leuchtete wie ein Nordlicht 
über eine Armee von Geiſtern, wie eine Brand- und Racheſonne, 
deren untergehender Schein die Schneegräber von Zehnmalzehn⸗ 
tauſenden traf. Das himmliſche Zeichen leuchtete den Preußen, 
den Deutſchen, dem ſchlaftrunkenen Europa in alle großen und 
kleinen Kammern, in die politiſchen Labyrinthe, in Hirn und Herz 
hinein; da griffen ſie zum Schwerte, wurden eine Nation und 
wurden frei. 

Das alles durchblitzte damals vom erſten Augenblick jede 
richtig geſtimmte und geartete Seele, vom Wirbel bis zur Zeh'; 
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das nahm jeder deutſche Mann und Jüngling vorweg, ohne ein 
Prophet zu ſein, im Sinne der Heiligen Schrift. 

Der Onkel warf, wie herkömmlich, bei Haupt- und Staats⸗ 
actionen die Kalkpfeife an die Wand, kniff die Lippen zuſammen, 
ging ſtumm einigemal haſtig im Schlafzimmer auf und ab, und 
ſagte dann mit Emphaſe und Perturbation in allen Mienen, in⸗ 
dem er ſeine Blicke ſtarr auf mich gerichtet hielt: „Der eiſerne 
Würfel des Kriegsglücks iſt für Napoleon und für Europa ge- 
fallen; aber weißt du wol, mein Kind, was die Brandfackel 
für uns beide bedeutet? Zuerſt: Gute Nacht Schlafrock, Naht- 
mütze und Pantoffeln, das verſteht ſich von ſelbſt, denn es wer— 
den Montirungen und Waffen angepaßt; aber was weiter?“ — — 

Ich antwortete dem Frager reſolut und raſch mit krampfigem 
Herzen: „Für meine Hochzeitsfackel oder für ein Freudenfeuerchen 
ſehe ich den Kometen von Moskau nicht an, ich deute ihn eben- 
falls auf Krieg vom End' zum Ende, und gehe mit!“ 

„Und ich“, platzte der Onkel los, „ich danke Gott, daß ich 
mein unnützes Leben mit einem nützlichen und glorreichen Tod 
beſchließen darf. Der Meuſch wie der Staat retten ſich von 
endloſen Wirren, Schwachheiten, Halbheiten, Zerwürfniſſen, 
Miſeren nur durch eine raſche, kühne, männliche That. Sie ift 
ein Meſſer, mit welchem das verfilzte, ſchmarotzernde Faſerge— 
webe unſerer ſtarken Lebenswurzeln abgeſchnitten wird; ſie ver— 
pflanzt uns aus dem Stubenklima, aus dem Blumentopf einer 
entarteten und verweichelten Cultur, Politik und Diplomatie in die 
Gottesnatur, in das freie Feld. Ich bleibe nicht zurück, und ſollte 
ich dem Train einverleibt werden, ſo bin ich mit dabei. Nichts da 
Podagra. Jetzt fage auch ich wie dein braver Bruder: (Wenn ich 
morgen Dachdecker werden fol, hab' ich heute keinen Schwindel mehr w 

„Adieu Podagra und Alter, ich fühle mich wieder jung und 
geſund, und wenn mich die Courage zur Sache der Freiheit 
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mitten im Kampfe verließe, fo ſchießt den deutſchen philoſophiſch⸗ 
äſthetiſchen Hundsfott ein todesmuthiger Franzoſe vor den Kopf, 
das erwarte ich von der Großmuth meines guten Geſchicks! 
„Aber das alles wollte ich eigentlich nicht ſagen, ich wollte 
dich was fragen. Der Brand von Moskau hat in dieſem Augen⸗ 
blick ſchon bei mir ein Haus niedergebrannt, das bereits in mei⸗ 
ner Phantaſie und in meinem Gewiſſen feſtgegründet war; und 
was iſt es, kannſt du es rathen?“ 
Ich verfiel nicht augenblicklich darauf und ſchüttelte mit dem Kopf. 
Da ſagte der Onkel mit ſchwerem Seufzer: „Mit dem Wai- 
ſenhaus iſt's jetzt vorbei. Das Geld dazu brauchen die Väter 
und Jünglinge, die in den Krieg ziehen werden. Hiernach wird's 
ſo wie ſo noththun, Waiſen- und Witwenhäuſer zu bauen, und 
mein Geiſt hat 'mal wieder vorgeſpukt, wie es ſcheint.“ 
Ich war ſo benommen von Moskau und des Onkels Ent⸗ 
ſchluß, der bei ihm ſchon die That war, daß ich wenig antwortete. 
Als wir dann das Weltereigniß mit der armen Tante und 
Agnes im geheizten Gartenſaal beſprachen, ſtürzte geſtiefelt, ge- 
ſpornt und von Aufregung ganz verſtört, der Bruder von Karls- 
hof zu uns mit den Worten herein: „Hurrah! Moskau iſt an 
hundert Enden in Brand geſteckt! Das geht wie ein’ Heden- 
feuer trotz Schnee und Eis durch die ganze Welt. Jetzt erſt 
verbrennt den allzu feinen und gelahrten Diplomaten die Perrüke, 
und dem guten deutſchen Michel der Zopf! Jetzt geht es los!“ 
„Gott ſtehe uns in Gnaden bei!“ ſagte die Tante, von der Ekſtaſe 
des Schnaufenden außer Faſſung geſetzt. „Es wird doch noch einen 
Augenblick Zeit haben, Preußen hat doch noch keinen Krieg erklärt. 
Wo kommſt du denn ſo früh her, lieber Heinrich? So ſetze dich doch!“ 
„Setzen kann ich mich ſchon“, ſagte der Bruder, der 
Tante die Hand küſſend, „denn ich bin die halbe Nacht durd- 
geritten, und habe faſt vor den Kriegsaffairen den Hals gebrochen, 
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um früher wie eure Zeitung bei euch zu fein. Aber warten läßt 
die neue Wendung und Weltordnung nicht lange mehr auf ſich. 
Dieſer Brand hat den Franzofen den nordiſchen Siegestempel 
über dem Kopf angeſteckt; ein Logirhaus haben ſie nicht daneben, 
und zum Bivouakiren ift der ruſſiſche Winter ſelbſt in feinen 
dichten Wäldern zu kalt. Die Franzoſen ſind von jetzt ab ver⸗ 
loren; ſie müſſen ſich zum Rückzug rüſten, und das wird das 
Signal zur allgemeinen Erhebung wider fie und ihren Shah- 
ſpieler ſein; er iſt in dieſen Augenblick ſchon ſchachmatt, wird ſich 
aber wol in Polen und Preußen wieder rekrutiren und zur Wehre 
ſetzen wollen. Aber ich denke, dann werden wir mit dabei ſein, 
und ein Hundsfott, wer ſich dann hinter die Couliſſen ziehen will.“ 

„Ein Hundsfott! das ſage ich auch“, rief der Onkel im Echo, 
„wer nicht mit den Säbel nimmt und den Schlafrock zum Teufel 
ſchmeißt, ſolange er noch die Glieder rühren und auf den Beinen 
ſtehen oder nur auf dem Pferde ſitzen kann!“ 

Auf dieſe Worte lagen die beiden ſich in den Armen. Die 
Tante und Agnes hielten ſich ſchluchzend Tücher vor die Augen, 
und ich ſaß ſtill und thränenlos da. 

Als dies der Bruder ſah, ſagte er, mich mit Spannung in 
allen Zügen examinirend: „Du ſagſt ja wieder nichts, lieber 
Bruder, wie ſoll man das verſtehen; du beſinnſt dich doch wol 
nicht?“ — — 

„Beruhige dich“, warf der Onkel dazwiſchen, „er hat ſo viel 
Courage wie wir, denkt aber an die geſtörte Hochzeit, und hat 
ſchon vor uns beiden erklärt, daß er nicht hinter dem Ofen blei⸗ 
ben wird. So was verſteht ſich übrigens unter dieſen Umſtänden 
von ſelbſt.“ 

„Aber es ſcheint ihm doch nicht lieb oder bequem zu ſein“, 
fuhr der Bruder inquiſitoriſch⸗maliciös fort, „er macht ſo triſte 
Mienen dazu, als wenn ..“ 
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„Als wenn heirathen beſſer ſchmeckte als in den Krieg ziehen“, 
vollendete der Onkel; „verdenke es ihm nicht.“ 

„Ein wüthender Bulle oder ein Todtſchläger aus Liebhaberei 
bin ich freilich nicht“, fuhr ich jetzt gereizt auf. „Ich kann nun 
mal die Franzoſen nicht haſſen, und Napoleon ſtellt ſich mir 
nicht zum Duell. So werde ich denn in den Krieg gehen, aber 
ohne Mördergelüſt, und laſſe mir das nicht befehlen und beneide 
es niemand.“ 

„Da haben wir unſer Fett weg“, ſpaßte der Onkel beſchwich⸗ 
tigend. „Ich wollte dich ja blos mit der Hochzeit ein bischen necken, 
und habe ſicherlich weder ein Mörder- noch Todtſchlägergelüſt.“ 

„Das weiß ich wohl“, ſagte ich, dem Onkel die Hand küſſend, 
„und ich traue es auch dem Bruder nicht zu; aber warum 
ſpricht er denn immer ſo wüthend und verrückt!“ 

„Lieber Bruder“, gab dann der Geſcholtene ebenfalls abbittend 
zur Antwort, „ich wollte dir auch nicht zu nahe treten; es ſcheint 
mir doch aber unnatürlich zu ſein, daß du bei einem ſo frohen 
und ungehenern Ereigniß ſo ernſt und ſonderbar biſt.“ 

„Laß mir meine Seele und Lebensart, und halte dich an mein 
Laſſen und Thun in der Sache“, fertigte ich ihn kurz ab. 

Ich war, ehrlich geſtanden, mit Leib und Seele ein Bräu⸗ 
tigam. Die Hochzeit ſtand auf meine inſtändigen Bitten auf die 
nächſten Oſtern angeſetzt. Agnes ſollte um jeden Preis die mei⸗ 
nige werden, und ich dachte ſie dem Tode ſelbſt abringen zu 
können. Ihr irdiſcher Beſitz mußte mir geſichert fein, wenn ich 
mein Leben nicht verloren geben ſollte, und die Ewigkeit obenein. 

Agnes als mein Weib in die Arme ſchließen, war der Ge— 
danke, der ſich an meine Seele, mein Gehirn und alle meine 
Sinne geſogen hatte, und jetzt gerieth ich in Gefahr vom Leben 
zu ſcheiden ohne ihren Händedruck, ihren Anblick, ihren Kuß. 

Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe, Gottesfurcht und Gewiſſen, 

Goltz, Jugendleben. IV. 12 
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Lebensluſt und Ehre find allmächtige Gewalten in der Menſcheu⸗ 
bruſt, aber ſtärker wie alles iſt in der Jugend Liebe und Leiden⸗ 
ſchaft. Sie culminirten damals in mir, fie hatten mich ganz 
und gar inne, ich war ihr Sklave, und fand doch in dieſer 
Sklaverei meine Freiheit, meine Wahrheit, mein Gewiſſen, meine 
Religion, mein Leben, meine tiefſte Erkenntniß und Glückſeligkeit. 

In dieſem Jahr brach, wie von Rußland her, auch über 
Preußen ein frühzeitiger Winter herein, und man brauchte wenig 
Phantaſie, um ſich das Elend auszumalen, das die Franzoſen 
näher und immer näher umkroch, bis es ſie in ſeine hundert⸗ 
tauſend Hungerarme und an die herzloſe Knochenbruſt ſchließend, 
mit dem eiſigen Hauch des Todtengerippes anblies, 

Noch waren keine ſichern Nachrichten von dem Rückzug der 
franzöſiſchen Armee zu uns gedrungen, aber wilde Hoffnung, 
Haß, Einbildungskraft und Rachegelüſt pränumerirten fih damals 
alles, was wirklich geſchah. 

Agnes und ich, wir konnten fortan keinen klaren Gedanken 
mehr faſſen, wir fühlten nur unſere bevorſtehende Trennung und 
waren von dem Tumult der widerſprechendſten Gefühle betäubt. 
Der bunte Schmetterling unſerer Liebe und Paradieſesluſt ſollte 
ſich mit dieſem Winter in ſein Grab zurückſpinnen, da er doch 
der Puppe kaum entflogen war. 

Der Onkel war faſt ohne Ruhepunkte aufgeregt, der fürchter⸗ 
lich geharniſchte Bruder vor lauter Ungeduld mehr bei uns wie 
in Karlshof. Die arme Tante ging wie vernichtet umher; denn 
fie kannte ihres Mannes Starrſinn, wenn er einmal einen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, der mit feinen Begriffen von Ehre und Pflicht 
zuſammenhing. Die Auſpannung, in der wir alle verharrten, 
war unnatürlich, und doch mußte ſie noch wochenlang ertragen 
werden, denn Napoleon fette ſich, Plane brütend und hochmüthig 
Rußlands Friedensvorſchläge erwartend, zuletzt aber mit dumpfem 
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Stolz und Starrſinn, wie wenn er ſein Schickſal zu einer Wen- 
dung zwingen wollte, in Moskaus rauchenden Trümmern feſt. 

Endlich drangen auch die Nachrichten von dem angetretenen 
Rückzug und ſeinen Greueln zu unſern Ohren. Die Ruſſen 
durften fortan der Vernichtung ihrer Todfeinde ruhig zuſehen. 
Die Nemeſis vollzog in den Schreckengeſtalten von Hunger, Froſt 
und Blöße ihre Martern und Henkereien an Schuldigen und 
Schuldloſen mit unerſättlicher Rachbegier, an Jünglingen, die 
mit Gewalt vom Buſen der Mütter und Bräute geriſſen waren, 
an Familienvätern, an jungen und alten Helden, die der Zauber 
von ihres Führers Namen und die Ruhmbegier in den Krieg 
getrieben. Was ſchuldeten die Unglückſeligen, daß ſie in fremder 
Zone, ſo fern von der Heimat, ſo jammervoll umkommen, daß 
ſie vor Hunger und Froſt irrſinnig und raſend geworden, ſich 
die erfrorenen Glieder an Feuern empfindungslos röſten mußten 
und dann im Schneegrabe auf immer abkühlten. Aber auch die 
Ruheſtätte des Todes war dieſen vom Weltſchickſal Verfluchten 
nicht vergönnt. 

Meuten von hungerigen Wölfen, Schwärme von Raubvögeln 
folgten in jenem vorzeitigen und erbarmungsloſen Winter jenen 
nur noch von einem dunkeln Erhaltungstrieb, von einem Ge⸗ 
wohnheitsmechanismus weiter und immer weiter getriebenen, wan⸗ 
delnden Leichen, die im Irrſinn vom ſonnigen Frankreich träum⸗ 
ten. Sie zernagten die fleiſchloſen Gebeine der Niedergeſunkenen, 
wenn ſie nicht ein Lebender daran hinderte, der ſelbſt auf den 
Schmaus von der friſchen Leiche lüſtern war. 

Dieſe hirn⸗ und markverzehrenden, zu einem ehernen Winter⸗ 
himmel emporgewinſelten Menſchengeſchichten ſättigten das Rache⸗ 
gelüft in den civiliſirten Landen. Die wüthendſte Einbildungs⸗ 
kraft erlahmte an dieſen ſcheußlichen Wahrzeichen eines ſogenann⸗ 
ten Gottesgerichts, aber die barbariſche Vaterlandsliebe des Ruſſen 
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hatte nimmer genug, und erſann oft mit jener naiven Grau- 
ſamkeit, die nur der Menſchenbeſtie eigen iſt, künſtliche Martern, 
zu denen, die der Feind, der Mitmenſch, der Mitchriſt im Kampfe 
mit Seelenleiden und allen Elementen erlitt. Und der litauiſche 
Bauer machte ſich dieſer Unmenſchlichkeit aus Raubbegier ſchuldig, 
er erſchlug und beraubte die Beute beladenen Flüchtlinge, oder 
überließ ſie ihrem nackten Elend in dem Augenblick, wo ſie ſich 
der Errettung nahe glaubten, und ſchändete ſo mit jenen nordiſchen 
Barbaren Chriſtenthum und Civiliſation. 

Für den denkenden und fühlenden Menſchen gab es unter 
ſolchen Wahrzeichen, bei jo hölliſchen Thatſachen und Scenen, 
bei fo unnatürlichen und unausdenkbaren Verbrechen des Men- 
ſchen am Menſchen, nur die Wahl zwiſchen Atheismus oder dem 
Zweifel an dem, was menſchliche Würde, Chriſtenthum und Cul- 
tur genannt wird. Letztlich zweifelte der Beſte und Geſcheiteſte an 
der menſchlichen Urtheilskraft, an der Möglichkeit, ſich mit Verſtand 
oder Glauben aus dieſem entſetzlichen Chaos von Sumpf- und 
Schaudergeſchichten auf irgendein himmliſches und feſtes Eiland 
des Chriſtenthums herauszuziehen. 

Mein Sinn und Verſtand, mein Herz und Gewiſſen, meine 
Vernunft und Organiſation begriff die Schuld dieſer Hundert⸗ 
tauſende Hingemarterter auf keinem Punkt und auf keine Art. 
Sie waren fo ſchuldig und unſchuldig wie alle andern Menſchen⸗ 
kinder auch, und warum rächte der Himmel eben an ihnen die 
menſchliche Sünde fo gräßlich, und jo unbarmherzig die allge⸗ 
meine Schuld? 

Warum durch Martern, die einem Henker das Haar ſträuben 
müſſen, und warum durch einen unnatürlichen Tod, wenn doch 
dieſe Natur im Bunde mit dem Geiſt Gottes ohne Aufhören das 
Menſchengeſchlecht zum Lichte dieſer Welt zeugen darf. 

O mein heiliger Gott! Ein rächender, ein henkernder, ein in 
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Bauſch und Bogen ſtrafender, ein ohnmächtig dem Naturverlauf 
und dem Zufall zuſchauender Gott kannſt du nicht ſein. Warum 
duldeteſt du denn dieſe Greuel von Natur und Zufallsgeſchichten 
oder von Teufelei? 

Und wenn fie das nicht, find, wenn ſie ſich mit deinem Weſen, 
deiner Liebe, Allmacht und Gerechtigkeit, wenn ſie ſich mit der 
Oekonomie des Lebens und Univerſums vertragen: wo bleibt 
dann der menſchliche Verſtand, wo die Würde, die Wahrheit, 
das Wiſſen und Gewiſſen des Menſchen, ſeine Freiheit und Geiſtes⸗ 
unſterblichkeit? 

Das waren meine Zweifel, meine Verzweiflungen von da⸗ 
mals, und ich habe ſie heute nur in den Hintergrund gedrängt, 
nur in die Labyrinthe der Speculation und Theoſophie verſteckt, 
nur mit den Bandagen der Dialektik umwickelt, mit den Träu⸗ 
men der Poeſie bunt bemalt, mit dem Glauben eingeſargt; aber 
ich habe ſie nicht gelöſt! 

Damals verzweifelte ich an einer Philoſophie der Geſchichte, 
weil an Geſchichte und Philoſophie ſelbſt, an dem Fortſchritt des 
Menſchengeſchlechts und an chriſtlicher Cultur ganz und gar. 

Die Scheußlichkeiten des Kriegs in Spanien waren damals 
noch im friſchen Andenken, dieſe nordiſchen Myſterien erſchienen 
wie eine hölliſche Replik zu jener Unmenſchlichkeit im Süden.“ 

Was konnte nun die Befreiung, im Bunde mit ſolchen Bar- 
baren und ſolcher Barbarei, für einen Segen mit ſich führen? 

Was half die Befreiung von äußerer Tyrannei, wenn die 
Menſchheit noch von der Beſtialität und Teufelei nicht losge⸗ 
rungen war. Bei ſolchen Betrachtungen dachte ich ohne Begei⸗ 
ſterung an den Krieg. Gleichwol waren Lebensluſt und Liebe 
auf die Dauer ſtärker in mir als Melancholie, und der leichte 
Sinn der Jugend trug mich diesmal über den Abgrund der Ge- 
ſchichten und der Grübeleien hinweg. 
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Der Sturm und Drang der Ereigniſſe, der Erlebniſſe, der 
Handlungen und Verwandlungen, die hundert und tauſend kleinen 
und großen Vorbereitungen und materiellen Sorgen ließen keinen 
andauernden Gedankenquälereien, keinen eingebildeten Leiden und 
keinem träumeriſchen Müßiggange Raum. 

Der Onkel ſprach in dieſen werdenden Geſchichten viel weniger 
und viel ernſter wie ſonſt. Selbſt des Bruders Franzoſenhaß 
war zum Mitleid geworden. Er umarmte mich ſpäter weinend, 
bei Gelegenheit der entſetzlichen Geſchichten des Uebergangs der 
erbarmungswerthen Ueberreſte einer Armee von Helden über die 
Bereszina, und ſagte mir mit Scham: „Lieber Bruder, ich bin 
ebenſo wenig ein Unmenſch, wie du ein Feigling biſt, mich haben 
Haß und Ingrimm in den erſten Augenblicken verblendet; du 
biſt Theolog und weißt mit Vernunft und Chriſtenthum raſcher 
Beſcheid, ſchon weil du nicht ſo leidenſchaftlich biſt wie ich. 

„Jetzt fühlen wir beide gleich. Wir werden in den Krieg 
gehen, weil es das Geſchick, die Selbſterhaltung, die Ehre und 
Nothwehr des Vaterlandes ſo will; aber es geſchieht ohne Rache, 
ohne Schadenfreude und Haß. Gott hat gerichtet, und der Menſch 
ſoll nicht Nachrichter ſein!“ 

Wenige Wochen ſpäter beſtärkte uns das Verhalten des preu⸗ 
ßiſchen Hülfscorps unter Pork in unſerer Vorausſicht der Rolle, 
welche alsbald Preußen in dem ungeheuern Weltdrama und 
Schlachtenſpiel zugedacht war. 

Der Onkel ging in dieſer Gewißheit an den Verkauf des 
größten Theils der Waldung. Die letzten Bedenken über die 
Zweckmäßigkeit des Geſchäfts verſchwanden jetzt vor der Noth- 
wendigkeit, für alle Fälle Gelder in Bereitſchaft zu halten. For⸗ 
derungen ließen ſich in dieſer Zeit der Spannung und Ueber⸗ 
ſpannung, der ſich vorbereitenden Löſung aller Verhältniſſe, in 
der gewohnten Lebens-, Glaubens- und Geſchäftsordnung füglich 
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nicht beitreiben. Es wurde alfo die Hälfte des Waldes unter 
der Hälfte des wahren Werths verkauft, und zuletzt noch ein 
Theil des Kaufgeldes eingebüßt, denn der Käufer erklärte ſich noch 
vor Ablauf des letzten Zahlungstermins bankrott. 

Aber ſo ganz und gar hatten die Weltereigniſſe allen gewohn⸗ 
ten Sinn und Verſtand, und alle Privatintereſſen abſorbirt, daß 
dieſer Verluſt mehr wie eine äußerliche Verlegenheit und Unbe⸗ 
quemlichkeit aufgenommen wurde, als wie ein Ereigniß, das 
unſer Wohl und Wehe anging, und alſo einer beſondern Küm⸗ 
merniß werth wäre. 

In dieſen unbeſchreiblich chaotiſchen Tagen, Stimmungen und 
Wirrniſſen, die aber doch nur mit Betäubung und wirklicher 
Seelentaubheit empfunden wurden, etwa wie ein dumpfer Ka⸗ 
nonendonner aus weiter Entfernung, wie eine Schlacht, die wir 
mitkämpfen mußten, ohne ihr Reſultat zu kennen oder ſie irgend⸗ 
wie zu überſehen, da war mein Lieblingsſpaziergang mit Agnes 
zum Wald. 

Er correſpondirte mit unſern Gefühlen, er bildete das vor, 
was in der Weltgeſchichte und in unſerm aparten Leben geſchah. 

Was in ſoviel Jahren durch Winter und Sommer, in Tagen 
und Nächten, bei Wind und Wetter, ſo allmählich und ungeſtört, 
Jahresring um Ring gewachſen war: dieſe Tauſende von Stäm⸗ 
men, und die vielen Hunderttauſende von Aeſten und Zweigen, 
die mit den Waldvögeln, mit Tages- und Jahreszeiten, mit 
Jahrzehnten und Jahrhunderten, mit den himmliſchen Elementen 
und Geſtirnen Freundſchaft gemacht hatten, die ſo lange allen 
Thieren der Wildniß eine Heimat, den Heerden und dem vor 
Hitze oder einem Wetter geängſteten Wandersmann ein Zufluchts⸗ 
ort geweſen, dieſe Bäume waren jetzt in wenigen Wochen und 
die einzelnen Stämme in wenigen Minuten niedergeſtreckt, und 
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über die weite abgeholzte Stätte mit ihren unheimlichen Stubben 
und ihrem Chaos von Unterholz und Geäſte ſtrich der Wind, 
heulte das Wetter und der Sturm. 

Da lagen nun die ſtolzen Rieſen, die hundertjährigen Eichen 
unter dem Geſtrüpp und dem jungen Aufſchlag, den ſie im Falle 
zerſchmettert hatten, am Boden. Ihre ſtarren und zackigen Aeſte, 
wie ebenſo viele Arme und Hände gen Himmel geſtreckt, und 
wie klagend, daß der Menſch ihre Stämme im heiligen Winter⸗ 
ſchlaf gefällt. 

In gelindern Tagen ſchmolzen Eis und Schnee, die in der 
rauhen Rinde feſtgebacken waren, und tröpfelten wie Thränen 
der greiſen Baumleichen in ihren Bart von wolligem Moos. 

Sie transit gloria mundi! 

Die alten, in Wintertraum und Erſtarrung gefällten Eichen 
mit den vermoosten, halb verdorrten, ftarren Aeſten und Zweigen, 
das waren die abgeſtandenen, umwucherten Heer- und Staaten— 
verfaſſungen, die veräſteten, zackigten, verknorrten, verknöcherten, 
vererdeten organiſchen Geſetze, Einrichtungen, Formen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe, zu denen Blut und Lebensſaft nicht 
mehr aufſteigen, in denen er nicht weiter eircufiven konnte, und 
nun verfiel das junge Holz mit dem alten dem Tode, und um 
der abſterbenden Aeſte und Zweige willen der noch lebenskräftige 
Stamm. 

Und das halb oder ganz zerbrochene, zerquetſchte, an der 
Rinde geſchundene, ſeiner Kronen und Aeſte beraubte Geſträuch, 
der junge zerſchmetterte Aufſchlag, das waren die vorgebildeten 
Biographien, die Schickſale der armen franzöſiſchen und deutſchen 
Soldaten, der Umgekommenen oder der Rekruten und Candidaten 
des Todes, aller derer, über die bereits das Todeslos gewor⸗ 
fen war. 
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Abes es war nicht Zeit und Raiſon, nicht Stimmung und 
Diät, die Tragödien und Allegorien des Lebens und der Natur 
zu reflectiren. 

Man mußte ſich zugleich mit dem Winter, mit den Kriegs- 
und Waldgeſchichten verpuppen, verhärten, abholzen und erſtarren. 
Wenn der Menſch den eiſernen Tritt des Weltgeſchicks und die 
Senſe des Schnitters hört, die vorauf Raum machen muß, die 
Leiber der Menſchen wie Grashalme, die der Staaten wie Wald- 
bäume niedermähend, welche der Orkan zerbricht, ſo gerinnt ihm 
Hirn, Mark und Liebe, ſo krampft ſich das Herz in Todesſchauern 
zuſammen, ſo wird es in der Verzweiflung ein ſtarrer, blutloſer 
Muskel in der Bruft, 

Mit dieſen ſittlichen Proceffen und Weltgeſchichten correfpon- 
dirte jetzt das preußiſche Winterklima auf ein Haar. Es herrſchte 
ein Winterregiment in rigoroſeſter Form, und der Froſt machte 
das gefpenftige und himmliſch-pedantiſche Ceremoniell. 

Die liebe, ſüße, landläuferiſche Natur hatte ſich während des 
Sommers gar zu ſehr auf die liederliche Seite geworfen, und 
die Menſchenkinder hatten es ihr nachgethan. Die naturtrunkene 
Seele, dieſes Schoskind der Natur und ihr purer Extract, hatte 
wiederum ein halbes Jahr an ihren Brüſten gelegen, und ſich 
ſo berauſcht, daß ſie ſich die Heimat auf Erden wünſchte, und 
ihr die Unſterblichkeit im Jenſeits ziemlich gleichgültig erſchien. 

Dieſem Unweſen und nackten Naturalismus mußte im himm⸗ 
liſchen Intereſſe jährlich geſteuert werden, falls der Norden we— 
nigſtens der übernatürlichen Lebensart gewonnen bleiben ſollte. 
Die idylliſche Saiſon wurde alſo in Rußland, Preußen, Polen, 
Deutſchland und andern ſeythiſchen wie brutalen Ländern für 
geſchloſſen erklärt, und die aufgelöſte, liberale, phantaſtiſche und 
nackte Lebensart in eine concentrirte, compacte, kryſtalliniſche, 
coſtümirte, rigoroſe und despotiſche überſetzt. 
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Mit einem Wort, der paradieſiſche Naturalismus bekam vorn 
ein Feigenblatt von Pelzkleidagen, alſo von Thierfellen, wie es 
in der Bibel beſchrieben ſteht, und hinten an der ſchneegepuderten 
Perrüke den nordiſch⸗ſteifen, himmliſch⸗winterlichen Zopf, aus 
Eiszapfen gemacht. 

Was ſo lange flüſſig geweſen war, das fror jetzt feſt, die 
Waſſer, die preußiſchen Weine fogar mußten ſich in Acht neh- 
men, und ſelbſt die Spirituoſen zeigten eine kryſtalliniſche Dispo⸗ 
ſition. Was wunder denn, daß die arme Seele keinen Athem 
ausſtoßen oder einnehmen konnte, ohne ihr Hirn und Herzblut 
ebenfalls gerinnen zu ſehen. Es war plötzlich alles in der Welt 
ruſſiſch⸗chineſiſch-indiſch-ägyptiſch⸗ariſtokratiſch, kaſtenmäßig ge- 
ſchieden, grabbehügelt und begrenzt. Es gab fürder keinerlei 
warmflüſſige Verkehrs- und Lebensarten oder Transfufionen von 
dem Hirn zum Herzen, von dem Herzen zu Händen und Füßen 
oder zur Stimmritze und Zunge hinauf, und keine recht belebten 
Correſpondenzen zwiſchen den Körpern der Menſchen oder den 
Elementen untereinander und unter der körperlichen Natur. Es 
hatte ſich alles Leben auf Seele, auf Stuben- und Ofenleben, 
auf nordiſche Märchenpoeſie und auf einen grünen Herzenstrieb 
coneentrirt, den keine irdiſche und himmliſche, und keine menfch- 
liche Barbarei erfrieren und kryſtalliſiren laſſen kann. 

Alſo jenem eben bemeldeten Separationsſyſtem zufolge er- 
ſchien jetzt die Natur en bloe für ſich, die Menſchen aber wie 
automatiſche Holzblöcke mit Blaſebalgsmechanismus für die Hände, 
ebenfalls ein jeder, draußen wenigſtens, für ſich, und ſogar die 
himmliſchen und irdiſchen Elemente ein jegliches für ſich. Selbſt 
ein großes Feuer wollte ſich nur mit Noth der Stubenluft oder 
nur dem Ziegel- und Kachelofen mittheilen, und ein brennendes 
Talglicht verlöſchte ſicherlich aus purer Alteration über die bren⸗ 
nende Kälte in freier Luft. Mit dem ſommerlichen Communismus 
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war es in dieſer hyperariſtokratiſchen, eiskalten, ſeehündiſchen, 
weißfüchſigen, arktiſchen und antarktiſchen Lebensordnung bis zum 
Zerſpringen der Fenſterſcheiben und der Kochgeſchirre vorbei; 
aber ſelbſt die Eisdecken der Seen und die Stämme hundert⸗ 
jähriger Kiefern barſten voneinander; die Haut platzte den Men⸗ 
ſchenkindern über dem warmen Fleiſch an Händen und Füßen; 
dem kaltgeſtellten Rindvieh löſten ſich die Hufe von den Füßen; 
es hielt nichts Gewachſenes und nichts Geleimtes mehr zuſam⸗ 
men, und doch blieben Liebe, Glaube und Hoffnung obenauf. 
Aber ſie mußten fein in der Stube und wenn möglich hinter 


dem Ofen gelaſſen werden, denn draußen verging der armen 


Creatur Hören und Sehen; ſelbſt angenommen, daß dieſe Creatur 
kein Wickelkind und kein Tanz- oder Schneidermeiſter, ſondern 
nur ein Wolf oder ein ruſſiſcher Bär war, und das ging exempli 
gratia ungefähr und allegoriſchermaßen ſolchergeſtalt zu: Der 
blaugraue Himmel ſah wie eine von Stahl gegoſſene ungeheuer— 
liche Glocke aus, die über das himmliſche Gefrorene und Zuder- 
werk der irdiſchen Platte gedeckt war; und die Sonne ſtand ſo 
barbariſch blutroth geſchunden an dem unerbittlichen gefühlloſen 
Gewölbe, daß fie nicht wie das himmliſch Leben ſpendende Me- 
teor, ſondern wie das Glutauge eines einäugigen geharniſchten 
Cyklopen oder Winterpopanzes erſchien. 

Himmel, Luft und Erde ſogen nicht mehr liebedurſtig Waſſer, 
und blieben ſolchergeſtalt unvermiſcht und eiſeskalt ſeparirt. Die 
Quellen und Brunnen correſpondirten und conſpirirten nur ver⸗ 
ſtohlen und geheimnißvoll in den tiefſten Schachten, und die 
Bächlein, die Flüſſe liefen nicht mehr geſchwützig und geſchäftig 
vermittelnd, Handel und Wandel treibend und Länder verbindend 
von Land zu Land und von Ort zu Ort. Selbſt das immer 
lebendige Queckſilber zeigte ſich träge und wie geronnen, und 
fror in Sibirien zu einem hämmerbaren Metall. Und was ſagten 
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die himmliſchen Boten, die fonft Himmel und Erde zuſammen⸗ 
trauenden Sonnenſtrahlen, zu all dem Elend einer conſequenten 
Separation und eines Schisma, in welchem Himmel und Erde 
in zwei Stücke zerbarſt? Sie zeichenredeten, wie alle andern Ele⸗ 
mente und Dinge, von dem heilloſen Bruch und Riß in der 
Welt. Dieſe todesmatten, fiebernden Sonnenſtrahlen buhlten 
nicht wie ſonſt mit dunſt⸗ und duftgeſchwängerten Lüften und 
auf wellenden Waſſern, ſie befruchteten den Schos der Erde nicht 
mehr, über die jetzt der Sturm, alles verſteinernd und mit Eis 
candirend, dahinfuhr. Wie etwa eine fürſtliche Hofdame zur höchſten 
Galla coſtümirt, frifirt, gepudert, mit kryſtalliſirten Redens⸗ 
und Lebensarten überzuckert, und ganz und gar in eiskalte For⸗ 
men eingemauert und eingepanzert wird: ſo ſtellte ſich das win⸗ 
terliche Ceremoniell dar. 

So war es draußen beſtellt, und man hätte trotz aller Pelze, 
Enveloppen, Kleidagen und Lumpen bei lebendigem Leibe erfrieren 
und bis in die Seele hinein verzweifeln müſſen, wenn es nicht 
Häuſer und Hütten, heimliche Stübchen, Keller und Vorraths⸗ 
kammern, Getreideſpeicher, aufgeeiſte Waſſermühlen, Windmühlen, 
vor allen Dingen aber wärmende Oefen und luftige Herdfeuer, 
deſſelbigengleichen unverdroſſene Heizer, Knechte, Mägde, Dreſcher 
und Arbeitsleute auch in freier Luft, wenn es nicht froſtgehärtete, 
ſchnupfenloſe Kapitalmenſchen, getreue Nachbarn gegeben hätte 
und dergleichen mehr. Dazu zeigte die Natur ſelbſt noch eine 
warme, grüne und barmherzige, an den Sommer gemahnende 
Stelle, wo ſie die wilden Thiere geborgen hielt und das winter- 
ſchlafende Gewürm; es war der weißgrüne Kiefernwald am 
Horizont! Unter ſeinen ſchneebelaſteten Baumkronen gab es eine 
chriſtlich⸗barmherzige Freiſtätte. Im Schutz der alten Föhren 
und Fichten ſtanden die jungen Weihnachtsbäume, und das Chrift- 
kindlein ſegnete und behütete fie hier, und bereitete in einem ge⸗ 


linden und liberalen Regiment die Myſterien des Heiligen Chriſt's. 
Draußen ſtand das Alte Teſtament fortgerüſtet und bewehrt, die 
Verbannung aus dem Paradieſe, der ſtarke eifrige Gott, welcher 
die Sünde der Väter rächet an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied; drinnen aber in den tiefſten Waldesgründen: da 
wurde das Neue Teſtament, der entſühnende, der verſöhnte al- 
barmherzige Gott allegoriſirt, welcher denen, die ihn liebhaben 
und feine Gebote halten, wohlthut bis ins tauſendſte Glied; ber- 
ſelbige Gott, welcher den Füchſen und Dachſen und dem Eid 
kätzlein Höhlen graben und Futter finden hilft, und ſelbſt die 
Räuber der Heerden, die grimmen Wölfe und Bären nicht er- 
frieren laſſen mag, ſondern ſie in dichte und langhaarige Pelze 
verhüllt. i f 

Dieſer Gott der wilden Waldthiere, welcher auch im nordi⸗ 
ſchen Preußen nicht allzu viel Vögel todt vom Himmel fallen läßt, 
that aber diesmal keine Wunder an den Menſchenereaturen, die 
wider ſeinen Willen das böſe Gelüſt eines einzigen Welten- 
und Himmelsſtürmers aus weiter Heimat in die eiſige Fremde 
getrieben hatte, und in den grauſigſten Tod. 
Es war ein Winter, ſo bitterlich kalt, fo unerbittlich ſtreuge, 
ſo menſchenmörderiſch wie nie! Die Wölfe wagten ſich, von 
Hunger und Kälte faſt raſend gemacht, in die Ställe, in die 
Wohnſtätten ihrer Todfeinde, der Meuſchen, und raubten ihnen 
bei hellem Tageslicht ihr Vieh; aber die unglückſeligen Franzoſen 
wurden in Rußlands Steppen raſend, weil ſie nichts mehr zu 
rauben fanden, und ſtarben, von den Elementen und von Gott 
verlaſſen, von ihren feindlichen Mitmenſchen in der Todesnoth 
verfolgt, ſich in der Hungerfolter untereinander mit kannibaliſchen 
Gelüſten anſchauend, einen in der Weltgeſchichte unerhörten, einen 
unmenſchlichen und zugleich einen übermenſchlichen Tod! 

Jene Wintertage und Nächte, welche die acelimatiſirten, mit 
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allen Bequemlichkeitsmitteln ausgerlifteten Landeseingeborenen in 
Preußen noch fürchterlich fanden, verbrachten die unglückſeligen 
Südländer als Fremdlinge und auf den Tod verfolgte Feinde, in 
dünne Mäntel gehüllt, in Rußlands Einöden, in Wüſten von 
Eis und. Schnee, 

Aber fie hatten keinen Moſes und keinen barmherzigen Gott. 
Der Juden Gott Jehovah brach den harten Fels durch ſeines 
Propheten Stab, daß ihm Waſſer entſtrömte für das verſchmach⸗ 
tende Volk Gottes, und dieſer Gott ließ Manna, ließ Wachteln 
vom Himmel fallen auf den Wüſtenſand, auf daß ſeine Schütz⸗ 
linge Speiſe hätten; und wehrte ihrer Verwilderung durch Ge— 
ſetztafeln, auf dem Berge Sinai Moſen dargereicht; und gab 
ihnen des Nachts eine Feuerſäule und des Tags eine Wolken⸗ 
ſäule, die den Wandernden den Weg zeigen mußten in dem 
Wüſtenlabyrinth; aber dieſen Franzmännern machte er keine Feuer, 
ſondern einen Rauch von dem grünen Holz, und jagte ihnen 
nicht die Thiere des Waldes zur Speiſe in die Flammen, ſon⸗ 
dern ließ es geſchehen, wenn den Erſtarrten, Empfindungsloſen 
die Gliedmaßen brieten, und bewahrte vielen nicht einmal das 
menſchliche Naturgeſetz im Hirn und Herzen, und wehrte es nicht, 
wenn ſie raſend wurden und vor Hunger und Elend unter die 
Thiere der Wildniß hinabſanken, ſodaß Mütter die Leichen ihrer 
Kinder anfraßen, und die hingeſtreckten Leichen von den noch 
wandelnden verſchlungen wurden. 

O Herr Gott! Allmächtiger, allbarmherziger Vater im Him⸗ 
mel und auf Erden! Du Geiſt der Gnaden, dem die neuen Zeiten 
alt und die alten neu ſind, der keine Bevorzugten, keine Lieblinge 
haben kann! Allwiſſender, der alles von Ewigkeit zu Ewigkeit 
vorgeſehen und vorbedacht hat, ohne deſſen Willen kein Haar von 
unſerm Haupt und kein Sperling vom Dache fällt: warum mußten 
dieſe Franzoſen verbüßen, was die ganze Menſchheit ſeit der 


Sündflut verbrach? Oder wo warft du damals, daß du alles 
geſchehen ließeſt, was eben natürlichermaßen, und doch ſo wiber- 
natürlich, fo ungöttlich geſchah? Wo warft du, daß du keine 
Wunder thateſt, daß du nur den Winter gelinder gemacht hätteſt, 
daß du den ruſſiſchen Barbarenherzen chriſtliche Fühlungen ge- 
geben, daß du das eine trotzige Corſenherz gewendet, als es noch 
Zeit war? 

Es muß wol erfüllt werden, was im Buch des Welten— 
ſchickſals ſteht; aber wer iſt denn dieſes Schickſal und dieſe Natur- 
nothwendigkeit dir, Herr und Gott, gegenüber, oder was biſt du 
ſelbſt, wenn ſie eine Macht neben dir oder dir entgegen ſein darf? 
So ſoll denn alſo auf Erden keine Verſöhnung ſein von Wiſſen 
und Gewiſſen, von Glaube und Verſtand, von der Vernunft in 
den Weltgeſchichten, in ihren Weltgerichten, und von der in den 
Schulen und in der Heiligen Schriſt! 

Ach, die heiligen Zeiten eines unmittelbaren, perſönlichen Um⸗ 
gangs Gottes mit den Menſchen auf Erden ſind lange, lange vor— 
über, und ſelbſt der Glaube an einen fo liebſamen, Fleiſch ge- 
wordenen Verkehr. Welches Wunder aber nicht in Glaube, Liebe 
und Heiligung, in Herz und Gewiſſen Fleiſch zu werden ver- 
mag, das geſchieht in Wirklichkeit und Wahrheit nimmermehr, 
und wenn es mit Händen zu greifen wäre, denn Wahrheit und 
Wirklichkeit leben nicht in den taſtenden Händen, in den Sinnen 
von Fleiſch und Bein, ſondern im Herzen und im heiligen Sinn. 

Merkwürdig ift es, wie den großen Weltgeſchichten immer 
noch vorbildend und ſecundirend die kleinen nebenherlaufen, oder 
ihnen eingeflochten werden, und wie hier zuweilen die himmliſche 
Vorſorge, Gerechtigkeit und Nemeſis zu walten ſcheint, welche 
der Philoſoph in den Weltgeſchichten vermißt. In dieſem Sinne 
ſei hier eine kleine Begebenheit mitgetheilt, die ſich durchaus ſo 
poetiſch⸗ſinnvoll zugetragen hat, und die uns von Freund Biber 
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erzählt worden ift, der mit einer Menge koſtbarer Geſchichten 


wie ein Gafe mit Speck geſpickt war. 

Eine arme Tagelöhnerfrau führte im Herbſt ihre Milchkuh 
zum Verkauf auf den Markt. Es glückt ihr mit dem Geſchäft, 
und ſie ſteckt das Geld, wie ſie meint, ungeſehen in eine Taſche, 
die unter der Schürze um den Leib gebunden iſt. Auf dem 
Rückwege, den ſie in der Dämmerung antritt, fühlt ſie ſich aber, 
da ſie einen Säugling zu Hauſe laſſen müſſen, von der in der 
Bruſt angeſammelten Milch ſehr beſchwert, ſie tritt alſo in eine 
Hütte unweit der Landſtraße mit der Erwartung, dort ein Kind 
zu finden, dem ſie die Bruſt reichen kann. In die Stube ge⸗ 
treten, ſieht ſie auch einen Säugling in der Wiege liegen, die Be⸗ 
wohner aber ſind nicht da. Eine kurze Zeit hat die Frau nun 
kniend über die Wiege gebeugt, und alſo in der ſehr dunkeln 
Behauſung dem Eintretenden wenig erkenntlich, das fremde Kind 
geſäugt, da kommt mit haſtigem Schritt der Wirth herein und 
wirft der fremden Frau, die er, bevor fie ſich noch mit dem Kopf 
aufrichtet, und da ſie ſeinem Kinde die Bruſt gibt, für ſein eigenes 
Weib halten muß, eine zuſammengewickelte Taſche mit Geld in 
die Wiege, und indem er ihr zuruſt: „Verwahr' das Geld!“ 
verläßt er wieder auf weitern Raub ausgehend das Haus. 

Die im erſten Augenblick erſchreckte, und im inſtinetmäßigen 
Gefühl ihrer Gefahr über das Kind hingebeugt gebliebene Frau 
erkennt nunmehr zu ihrem Erſtaunen die eigene Taſche mit dem 
ebengelöſten Geld, und macht ſich, nachdem ſie den gelabten 
Säugling deffen, der fie beraubte, ſorglich wieder in der Wiege 
zurechtgelegt, mit Dank gegen die glückliche Fügung der Dinge, 
eilig aus der Diebswohnung zurück in ihr ehrliches Haus. 
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Im Gegenſatz zu dieſer ſinnigen, muß ich leider eine Schau⸗ 
dergeſchichte aus der Nachbarſchaft berichten. E ; 

Die Krugwirthin des Dorfs ſetzte einen dreijährigen Knaben, 
ihr einziges Kind, auf den Feuerherd, um ihn vor der Herbſt⸗ 
kälte ſo beſſer zu ſchützen, und ging dann, nachdem fie Stube 
und Haus verſchloſſen, und ohne eine lebendige Seele bei dem 
hülfloſen Kinde zurückgelaſſen zu haben, über Feld in Geſchäften 
ihres Wegs. Unterdeß fingen die vielen Lumpen, mit denen der 
arme Wurm bewickelt war, in der glühenden, mit brennenden 
Kohlen zuſammengekehrten Aſche des Herdes Feuer, und begannen 
das unglückſelige Kind, deffen Jammergeſchrei feine Seele hören 
konnte, an der einen Seite, mit der es der Aſche zunächſt ſaß, 
langſam zu braten. Als dann endlich die Nachbarn, durch den 
Qualm und Stank, der zum Schornſtein hinausdampfte, auf- 
merkſam gemacht, die Thüren erbrachen, kam auch eben die 
Mutter herbei. Sie fand das entſetzlichſte aller Schlachtopfer 
einer barbariſchen Unvorſichtigkeit und Gedankenloſigkeit noch 
lebend und bewußt, aber unfähig mehr zu ſchreien. „Mamulla 
(Mütterchen), rette mich, der böſe Wau-Wau will mich holen“, 
war die wimmernde Klage des Kindes, und noch mit den ver⸗ 
brannten Armſtumpfen ſuchte es ſich an die Mutter zu ſchmiegen; 
bald war es todt. . 

Die Mutter ſaß neben der friſchen Leiche ihres einzigen, durch 
ſie getödteten Kindes, und ſchälte mit thieriſchem Stumpfſinn, 
wie es ſchien, Kartoffeln zum Abendeſſen in einen Topf. Aber 
nach dem Begräbniß wurde die Unglückliche tiefſinnig und ſtarb 
dann binnen wenig Monden in Raſerei. : a 

Wenig Jahre darauf verbrannten auf dieſelbe entſetzliche 
Weiſe zwei Kinder in einem andern weſtpreußiſchen Dorfe. Das 
gehört auch zur Phyſiognomie der hieſigen Cultur! 


Goltz, Jugendleben. IV. 13 
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Franzoſen und Koſacken in Marienwerder, eine vaterländiſche 
Reminiſcenz aus dem Buche der Kindheit von B. Goltz. 


Er fann über die Aehnlichkeit nach, welche ſich zwiſchen der unbelebten 
Natur und unſern wunderlichen Ungleichheiten zeigt; über die ſchreckliche 
Miſchung von Gutem und Böſem, die unſer Weſen ausmacht; über die 
Weiſe, in welcher die Beſten ihre Unterwerfung unter das böſe Princip 
verrathen, und in welcher die ſchlechteſten Funken des ewigen Rechtsgrund⸗ 
ſatzes zeigen, womit ſie von dem Schöpfer ausgeſtattet worden ſind; über 
jene Stürme, welche zuweilen in unſerm Herzen ſchlafend liegen, wie die 
ſchlummernde See in der Windſtille, welche aber, wenn ſie erwachen, der 
Wuth ſeiner Wellen gleichen, wenn die Winde ihn durchwühlen; über die 
Macht der Vorurtheile, über die Werthloſigkeit und den wechſelvollen 
Charakter der Meinungen, welchen wir am meiſten anhingen, und Über 
jene ſeltſame, unbegreifliche und doch anziehende Miſchung von Wider⸗ 
ſprüchen, Täuſchungen, Wahrheiten und Irrthümern, welche die Summa 
unſerer Perſönlichkeit ausmachen, und unſerer Exiſtenz. 

(Aus Cooper's Scharfrichter von Bern.) 


Um Neujahr war es, da kamen die Trümmer, die gräßlich⸗ 
lebendigen und ſterbenden Wahrzeichen der vernichteten Kerxes⸗ 
armee, die Ueberbleibſel von Sechsmalhunderttauſenden, in grö⸗ 
ßern Maſſen auch uns zu Geſicht. Sie ſchienen unſern Augen 
nicht mehr Menſchen von ordentlichem Fleiſch und Bein, auch 
nicht Kranke und Unglückliche, wie deren die Welt von Anbeginn 
gehabt hat: ſie hatten vielmehr durch ihre unerhörten und un⸗ 
geheuern Erlebniſſe was Uebermenſchliches für die Phantaſie. 
Sie waren Mann für Mann Helden, Märtyrer, hiſtoriſche, alle- 
goriſche, ſie waren für meinen Sinn und Verſtand verſtorbene 
Perſonen, pro forma in Körperlichkeit gehüllte Geiſter und Ge⸗ 
ſpenſter, und doch Seher einer zum Gewiſſen ſchreienden, Hirn 
und Seele zermalmenden Prophetie! 
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Sie hatten den Zorn und die Rache des altteſtamentariſchen 
Gottes erfahren; erfahren, wie die Natur, wie das Blut im 
Herzen ohne Wärme, wie das Hirn ohne Sinn und Gedanken, 
wie das Auge ohne Sehkraft, die Sonne ohne Schein, die Weih- 
nacht ohne den Weltheiland, die Welt ohne einen Gott im Him⸗ 
mel und auf Erden ſein, wie ein empfindungsloſer, ein ſinn⸗ 
und ſeelenloſer Menſch, ein Leichnam, mit dem bloßen Gedanken 
an Heimat und Vaterland, an Frankreich, an die Hauptſtadt, 
oder an das letzte Dorf und die armſeligſte Hütte noch am Leben 
bleiben, und den Weg durch Eis und Schnee, durch Nacht und 
Graus fortwandeln kann. O lieber Herrgott, wenn du auch 
alles nimmſt, und alles tödteft, und alles verwirrſt jo läſſeſt du doch 
noch eins: einen grünen Trieb im Herzen, Liebe zur Heimat, 
Liebe zu dem Lande, das uns gebar. 

Welcher Menſch dieſe Seele in der Seele, dieſes Herz im 
Herzen, dieſe Geſchichte in den Geſchichten verleugnen kann, wel⸗ 
cher Sinn und Verſtand nicht wahrgenommen, und aus dieſen 
franzöſiſchen Geſchichten im Norden nicht entnommen, wie ſelbſt 
der ſterbende, der nichts mehr glaubende, liebende, hoffende und 
heiligende Menſch noch in der Vorſtellung des Vaterlandes ſeine 
Seele, ſeinen Verſtand, ſeine Lebens- und Körperkraft und ſeinen 
Himmel zum andern mal wiedergewinnt: der iſt eben ohne Sinn 
und Seele, ohne Herz und Verſtand, der ift weniger, unglück⸗ 
ſeliger, ſinnloſer, heilloſer wie ein erfrorener Franzoſe, den hat 
Gott der Herr in die Seele hinein verdammt, dem hat die Na- 
tur ein Stück Eis in die Bruſthöhle gelegt. 

Damals begriff die Welt in der Liebe zum Vaterland Seele, 
Leben, Ehre, Glaube, Liebe, Heiligung, Hoffnung und jeden be⸗ 
glückenden Impuls; damals ging man mit Gott für König und 
Vaterland in den Krieg. Heute aber gibt es eine andere Phi⸗ 
loſophie; heute ſoll es eine Bornirtheit, eine ä und ein 
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Verrath an der Freiheit fein, wenn man ſich zu einem kleinen 
Vaterland, oder zu einem Gott im Himmel, geſchweige denn zu 
irgendeinem Fürſten bekennt, und wenn es der edelſte wäre. 

Wenn man jenes ungeheuere Ereigniß heute im Kopfe repetirt, 
ſo fallen im Verfolge deſſelben unter alle den damaligen Unbe⸗ 
greiflichkeiten zwei als die koloſſalſten ins Geſicht. 

Warum Napoleon ſo übermäßig lange in Moskau verblieb, 
iſt in der ihn hinzögernden ruſſiſchen Diplomatie, in ſeiner 
dumpfen hinbrütenden Verzweiflung, in feiner überreizten Hart- 
näckigkeit und Ermattung, in einem temporären Wahnſinn erklärt, 
in dem das verzogene Kind fein altes, ihm immer Vorſchub tei- 
ſtendes Schickſal zwingen, oder ſchlechtweg Wunder erzwingen 
wollte für ſich und ſeine Armee. 

Der Ermannte entfloh daun nach Paris, um die gegen ihn 
von dem General Mallet angeſtiftete Verſchwörung zu unter⸗ 
drücken. Er hielt ſich nichtsdeſtoweniger einen oder ein paar 
Tage in Warſchau auf. Warum proelamirte er da nicht die 
Freiheit, die politiſche Wiedergeburt Polens, das polniſche Reich? 
Die für ihren Protector begeiſterten, ihrem perfiden herzloſen 
Heldenidol treugebliebenen ritterlichen Polen würden die ſchwach 
und dünn nachrückenden Ruſſen aufgehalten, einen ernſtlichen 
Widerſtand ſchon an der Weichſel ermöglicht, die Trümmer der 
fliehenden Armee aufgenommen, und den Aufſtand Preußens, 
welches den erſten Impuls zum allgemeinen Abfall gab, min⸗ 
deſtens erſchwert, wenn nicht gar ungeſchehen gemacht haben, ſo 
ſcheint es. l 

Und als dies alles nun nicht geſchah, warum encouragirten 
die Tugendbündler, die geſcheiten Köpfe, die beſonnenen und an 
Freiheit nie verzweifelnden Gemüther, nicht den erſten beſten 
Commandanten, Polizeibürgermeiſter und Gensdarmeriemajor, 
dieſen Ausreißer Napoleon mit ſeiner Escorte von einem halbe 
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Dutzend Begleiter (oder wieviel ihrer ſonſt ſein mochten) in 
Preußen zu arretiren? Warum thaten die Tugendhaften das nicht 
für eigenes Riſico, auf eigene Fauſt und Courage? Weil ſie keine 
rechte Courage, Tugend und Werktüchtigkeit, keine Beſonnenheit 
und keinen richtigen Menſchenverſtand hatten, weil ſie ſchon einen 
abgeſchmackten Namen beſaßen; denn kein geſchmackvoller Menſch 
ſchreibt ſich die Tugendparole vor die Stirn, oder läßt ſich, wie 
das 'mal ein Adelspächter gethan, auf ſein Petſchaft das Motto 
ſtechen: „Die Tugend iſt mein Adel“; dergleichen Schwächlich⸗ 
keiten und Dummheiten ſchon auf der Etikette gehören zur 
Signatur der Zeit. Die Beſten nahmen das Maul voll, aber 
ihr Geiſt war nichtsdeſtoweniger noch immer von dem allge- 
meinen Reſpect und Fieber vor dem Fürchterlichen, Unbeſieg⸗ 
baren, der die Welt wie Cholera und Aberglauben beherrſchte, 
gefangen und erdrückt. 

Falls York ſelbſt ganz und gar eine Ausnahme machte, warum 
that er das Halbe und warum zu ſpät? Warum machte er nach 
der Vernichtung der franzöſiſchen Armee nicht auf den Mann 
Jagd, der eine zweite Armee aus Frankreichs Erdboden zu 
ſtampfen und eine Verſchwörung in Paris zu unterdrücken, vor 
aller Welt Augen, von ſeinen Pflegebefohlenen und Leidenskame⸗ 
raden entlief? Warum mußte es zu dem gräßlichen Menſchen⸗ 
ſchlachten kommen, welches Völkerkrieg geheißen wird? Warum 
ſperrten die Fürſten und Herren den Unruhſtifter zum erſten 
mal an einen Ort, der einem ſolchen Titanen nur zum Spaße 
angewieſen ſchien? 

Warum? Das begreift und erklärt der Verſtand ebenſo wenig 
wie er die verhüllte Gottheit bei dem Rückzug der Franzoſen in 
Rußlands Schneewüſten begreift. Aber es liegt in dem allen 
ein deſto tieferer Sinn für den gefangengegebenen Verſtand, für 
den Glauben und für eine ſolche Vernunft, die über die irdiſchen 
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fein, wie etwa ein böfer Traum, den ſich die Jugend mit der 
Hand oder mit dem naſſen Handtuch aus den Augen wiſcht. 

Die alte Brommen erlebte den Anblick der von den Koſacken 
verfolgten Franzoſen nicht mehr. Die Ruhe und das Stuben⸗ 
ſitzen war wider ihre Natur. Sie verwünſchte die furchtbare 
Kälte ſchon um ihrer Naſe willen wie immer, und machte ſich 
doch bei jeder Gelegenheit geſchäftig und dienſteifrig heraus. Bei 
einem unnützlichen Gange durchs Dorf, in einer Kälte, die wie 
mit Meſſern ins Geſicht ſchnitt, den Augapfel erſtarrte, und 
einem jungen kräftigen Menſchen den Athem benahm, fiel die 
alte Frau todt auf den Weg. 

Kurz zuvor hatte ſie noch ihrem Franzoſenhaſſe Luft gemacht, 
indem fie eine Geſchichte erzählte, wie in Marienwerder ein Vol⸗ 
tigeur im Regenwetter drei Weizenbrote auf das Bajonnet ge⸗ 
ſpießt in ſein Quartier getragen, aber zwei davon in eine kothige 
Stelle ſich als Steine unter die Füße gelegt hätte, ſeinen weißen 
Gamaſchen und blankgewichſten Schuhen zu Liebe. 

Die Gegenbilder des Rückzugs, das jüngſte Weltchaos und 
Weltelend im Redoutenſtil, in den ausſchweifendſten Maskenan⸗ 
zügen, bekam die Franzoſenfeindin nicht zu ſehen. Es kamen da 
unglaubliche und jeder Beſchreibung ſich entziehende Dinge, Per⸗ 
ſonen, Situationen und Aufzüge vor. Küraſſiere mit dicken 
Friesröcken, wie ſie von den Bauerweibern in Oſtpreußen und 
Litauen oder in Rußland getragen werden, als Enveloppen über 
die Schultern gezogen, mit Aermellöchern und am Halſe zuge 
ſchnürt, gehörten nicht zum ſeltenſten Coſtüm. Ein am Kopfe 
verwundeter alter Sappeur hatte ſich ſogar von einer mitſammt 
den Federn abgezogenen Gänſehaut eine Art von Pelzhelm ge- 
macht, aber ſelbſt dieſer ſchob das ganze Unheil auf die Elemente 
allein, und verſicherte mit der lebhafteſten Zuverſichtlichkeit, noch 
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in dem Sommer deſſelbigen Jahres mit feinen unſterblichen 
Kameraden und dem großen Kaiſer in Petersburg zu ſein. 

Die Koſacken ließen den armen Franzoſen überall nur kurze 
Raſt. Sie ſelbſt gaben ſich als eine ſehr leidliche, immer fröh⸗ 
liche, ſingende, naive, jeden Augenblick ſchlagfertige, zum Ver⸗ 
folgen wie zum Fliehen gleich aufgelegte, nie lange ruhende und 
raſtende, überall wie aus dem Boden aufſchießende Raſſe: gleich 
zärtlich mit Kindern, Hunden und ihren kleinen, ſtruppigen, nie 
geputzten, im Schnee übernachtenden, Tag und Nacht geſattelten, 
meiſt Galop gerittenen, aus einem Jutterſack freſſenden, unver⸗ 
wüſtlichen Pferden, die mit unbeſchlagenen Hufen auf ſcharf ge⸗ 
frorenen Humpeln laufen konnten, und wenn's noththat, ſelbſt 
auf dem blanken Eiſe. 

Bei Kapuſta (Sauerkohl) und Branntwein vergaß dieſe un⸗ 
vergleichliche, halb und ganz wilde National⸗Vorpoſtencavalerie 
alle erlittenen Strapazen, und ebenſo machten es die gleich Hun⸗ 
den abgerichteten Pferdchen bei ein paar Metzen Hafer oder einem 
Stück Brot. 

Noch abenteuerlicher wie dieſe Koſacken erſchienen uns damals 
Tataren, Kirgiſen, Baſchkiren und Kalmücken, alle mit hervor⸗ 
ragenden Backenknochen, kleinen, halb zugekniffen ſcheinenden, lang 
bewimperten Augen, etwa wie mit dem Meſſer in einen Pelz 
geſchlitzt. Dieſe Völker führten Bogen und Pfeile wie die veri⸗ 
tabeln Wilden, trugen zum Theil geflochtene Zöpfe wie die 
Chineſen, waren mit Filzmänteln und ſpitzen Hüten belleidet, 
und ſahen überhaupt aus, als würden fie: vom ruſſiſchen Kaifer 
dem eiviliſirten Europa in aller Unſchuld für Geld gezeigt; denn 
daß dieſe Schmeckproben von Horden mit zu den chriſtlichen 
Streitern, Befreiern und Erlöſern gehören ſollten, ſchien doch gar 
zu curios! Aber wie geſagt, im curioſen Viertel der Weltphaſen 
ſtand die Welt allerdings dazumal. 
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Ich habe einmal ſo einem Koſacken, der den ganzen Tag auf 
ſeinem Ritt nichts gegeſſen hatte, zugeſehen, wie er in einem 
armſeligen Dorfkruge ſein Frühſtück, Mittag, Vesper und Abend- 
brot mit einer einzigen Mahlzeit verzehrt hat, und dabei zum 
erſten mal einen anſchaulichen Begriff bekommen, zu welcher 
Kunſt und Wolluſt auch ein Naturaliſt und Barbar den Aet des 

is zu eultiviren vermag. 

— a arme Kerl fand nichts weiter in jener Krugwirthſchaft 
zum Eſſen vor, als einen Topf mit dünner Schweineſuppe und 
einem Stückchen Fleiſch darin, ſo groß wie eine halbe Fauſt. 
Aber durch die Eßkunſtökonomie, die er zu betreiben wußte, 

woll jener Fetzen faſt zum ganzen Schwein. f 
> 5 Porz Eßkünſtler ließ ſich das Stückchen Fleiſch 
auf einen flachen Teller legen; die von der Krugwirthin darauf⸗ 
gegoſſene, überaus klare Brühe bedeckte demnach den hin» und 
herſchwappelnden compacten Leckerbiſſen nur ſo weit, daß der 
Eſſende ſein Augengelüſt mit ihm betrieb. Derſelbe holte dann 
aus ſeiner Fourragirtorbe ein Stück Schwarzbrot hervor, brockte 
davon in die Suppe, ſtieß nach jedem, mit einem Blechlöffel voll 
Suppe verſchlungenen Brothappen ein vollathmiges, tief aus 
dem Buſen geholtes, reſtaurationswollüſtiges „Hah“ hervor, 
ließ immer wieder friſche Suppe über den zum höchſten Ge⸗ 
nuß reſervirten Sauſchnabel gießen, ſolange nur was im Topfe 
war, brockte immer wieder ſein Schwarzbrot dazu, ſtöhnte un⸗ 
abläſſig ſein eßwollüſtiges „Hah“, und rief während des Brot⸗ 
brockens und des Aufgießens, mit feinem triefend bebarteten und 
aufthauenden Suppenmaul ſchmatzend, wiederholt: „Hoi juszka 
dobra!“ (Ei, die Suppe ift gut!), indem er feinen Augenblid 
von dem hin- und herkugelnden Stück Schweinefleisch fortſah. 
Dieſer Wilde verzehrte alſo imaginationsweiſe mindeſtens die 
zehnfache Portion desjenigen Fleiſches, welches realiter vorhanden 
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war, zerſchnitt endlich, mit den flüffigen Vorgentiffen aufs Trockene 
gekommen, mit einem bleiernen Einlegekneif, einem Meſſer, wie 
es hier die armen Band- und Bündeljuden führen, jenes bereits 
idealiter vorweggegeſſene Fleiſchſtückchen mit ſolcher Umſicht und 
Präciſton, mit ſo raffinirt hinzögernder Zungenlüſtelei, als wenn 
es das delicateſte Spanferkel geweſen wäre; rückte ſich ſodann 
noch förmlicher zum Hochgenuſſe zurecht, machte ſelbſt jetzt noch 
eine ſchmatzende, mit Lippen- und Zungenpräludien ausgefüllte 
Wolluſtpauſe, ſchnitt dann kleine Brotſtückchen für jedes Häppchen 
Schwein, und aß endlich, dick mit Salz beſtreut, Happen für 
Happen mit einem Schmatzen, einem Hahgeſtöhne, einer Wollti- 
ſtigkeit, einem Genußbewußtſein, einer Satisfaction krugum 
(rund um und durch und durch!“), daß ich ſelbſt ins Schauen, 
ins Miteſſen, in einen Begriff von Eßkunſt und Sättigung, von 
Reſtauration und Naturgourmandiſe gekommen bin, wie ihn mir 
ſpäterhin nur der Eßkünſtler von Börne eingefleiſcht hat. 

Zur Vervollſtändigung der Koſackennaturgeſchichten füge ich 
bei dieſer guten Gelegenheit einen Aufſatz des lieben Onkels über 
einen koſackiſchen Schreibekünſtler und zum Gegenſtück ein Rai⸗ 
ſonnement über ruſſiſche Ariſtokratenbildung und ruſſiſch⸗chriſtliche 
Humanität wie folgt bei. 

Und nachdem ich ſolchergeſtalt Franzoſen und Koſacken 108- 
geworden, komme ich dann wieder zu mir ſelbſt und zum Schluß 
meines biographiſchen Idylls. 


) Z. B. duraak krugum, Hundsfott durch und durch u. ſ. w. 


Der koſackiſche Schreibekünſtler oder Koſackenkalligraphie. 


Kein prächtigeres Stückchen Cultur- und Naturgeſchichte, keine 
ſprechendere Allegorie auf dieſer Erde als einen Koſackengefreiten 
oder Unteroffizier, z. B. bei der Zollkammer, ſchreiben zu ſehen. 

Hier kann man erſt inne werden, was für eine Satisfaction 
im bloßen Schönſchreiben ſteckt, und was für ſittlich-poetiſche 
Momente darin gegeben ſind. 

Das Tintefaß iſt nur ſo groß wie ein Fingerhut oder ihrer 
zwei, denn Tinte gilt dieſen Halbwilden als ein geheimnißvoller, 
koſtbarer Saft, der überdies — wie im ganzen Orient — von den⸗ 
jenigen, welche die Auszeichnung haben, Schreibekünſtler zu ſein, 
wie ein köſtlicher Liqueur und Lebensbalſam, oder wie eine Gold- 
tinetur, und nicht zu vergeſſen, als ein Symbolum und Ehren- 
zeichen der Kunſt und Wiſſenſchaft am Leibe beherbergt und jo 
überall mit umhergetragen wird. 

Das Sandfaß iğ aus einem künſtlich gekniffenen Bogen bez 
ſchriebenen Papiers hergeſtellt, und ſo reichlich gefüllt, daß man 
eine Flaſche Tinte mit der Sandmaſſe ablöſchen kann. Die den 
lebendigen Gänſen unbarmherzig ausgeriſſenen Eckpoſen ſind zier⸗ 
lichſt ausgeſchnitten, in Maſſe der Schreibunterlage zur Seite 
geflien. Aber das mit einer einzigen bleiernen Klinge verſehene 
Federmeſſer wird mit der Manier aus der Pikeſche hervorge⸗ 
zogen, geöffnet und gehandhabt, wie irgendein rares, neu erfun⸗ 
denes, höchſt koſtbares Inſtrument. Das Verwunderlichſte iſt 
aber die künſtleriſche Genugthuung und Delicateſſe, mit der ſo 
ein uniformirter Pferdebarbar die Buchſtaben malt, mit welcher 
gewiſſenhafteſten Zärtlichkeit, mit welcher witzig⸗raffinirt⸗wollüſti⸗ 
gen Verzögerung er jede einzelne Buchſtabenfigur und ihre 
Schnörkel abzirkelt, indem er ſie gleichſam wie in Stahl und 
Demant zu graviren beſtrebt iſt. Die Feder wird mit magne⸗ 
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tiſchem Kitzel, mit zarter Discretion zwiſchen den dicken, braunen 
und thieriſch benagelten Fingern der Pferdefauſt hin⸗ und her⸗ 
geſchwenkt, wie wenn die Handhabung dieſes wiſſenſchaftlichen 
Inſtruments allein ſchon Culturwolluſt wäre, und eine ideale 
Satisfaction. 

Die Reviſion meines Paſchports machte mir verdammt wenig 
Vergnügen, aber ich hielt mich jedesmal ſchadlos, indem ich zu⸗ 
ſah, wie bei dem ſchreibenden Koſacken die zierlichſten und ſchwung⸗ 
hafteſten Buchſtaben trotz des vorſichtigſten und verſchämteſten 
Eintauchens in den wie eine Federpoſe dicken Hals des grünen 
Tintefäßleins auf dem Papier zum Vorſchein kamen; wie der 
Arm ohne Unterlaß bemüht war, der zunächſt in ihre Kunſt ver⸗ 
tieften Fauſt nachzukommen, wie der Oberleib dienſtbefliſſen und 
obligat dem Arm nachrückte, der Kopf nur Buchſtabenaugen 
machte, das Gehirn nur kalligraphiſche Proceſſe concipirte, die 
Seele nur von Schönſchreibeſorgen erfüllt war, die Mundmuskeln 
mit feſtgekniffenen Lippen und ſpielender Zungenſpitze nur Buch⸗ 
ſtabenconfigurationen nachtypten, die Füße unter dem Tiſch mit 

den Armen correſpondirten, die Finger der linken Hand aber 
durch ein ohnmächtiges Krabbeln auf dem Papierbogen ihre 
ſtiefmütterliche Zurückſetzung gegen die glücklich producirende rechte 
Hand zu erkennen gaben. Wenn ich dieſe kalligraphiſchen Natur⸗ 
geſchichten an einem, vom Uniformkragen gewürgten, zum Schön⸗ 
ſchreiben commandirten Halbmenſchen beachtete, dann war mir 
klar, daß eben in den barbariſchen Anfängen der Künſte und 
Wiſſenſchaften eine Genugthuung und Begeiſterung gegeben iſt, 
von welcher die geſättigte Cultur ſo wenig als möglich in Er⸗ 
fahrung bringt. 

Für die europäiſche Politik, meine ich, liegt aber noch eine 
ungeheuere und heilloſe Allegorie in dieſer Koſackenkalligraphie! 

Ein ganzes Reich ſolcher ſaft und kraftgeſchwängerten, 


kindlich⸗lebensluſtigen, eultur⸗brachgelegenen und cultur⸗lüſternen, 
zeugungstüchtigen Kalligraphen abſorbirt dermaleinſt ohne ſon⸗ 
derliche Schwierigkeit x Millionen Europar, Aſien⸗, Afrika⸗, 
Amerika⸗ und Auſtralienvermüdeter, cultur⸗überwucherter und le⸗ 
bensüberſättigter Europäer; oder: dieſe ruſſiſchen Kalligraphen 
dürften dermaleinſt dem eultur-blaſirten, eultur⸗überfreſſenen, cul- 
tur⸗zerbröckelten, eultur⸗zerriſſenen Europa die neue Welt⸗ und 
Lebensordnung und Koſackenpolitik vorſchreiben. Und warum 
denn nicht? Sie üben ſich ein, und Dreiſtigkeit darf überall für 
Schönheit gehen. 


Der König rief im Februar des Jahres 1813 ſein Volk zu 
den Waffen. Wir beiden Brüder fehlten nicht. Der arme Onkel 
mußte trotz ſeiner hartnäckig wiederholten Verſuche uns in den 
Krieg nachzufolgen, endlich aufs äußerſte erſchöpft und auf ein 
langwieriges Krankenbett geworfen zurückbleiben. Der franzöſiſche 
Kapitän kam mit erfrorenen Füßen noch nach unſerm Abgange 
zum Heer zu ſeinem barmherzigen Wirth und Pfleger wieder 
ins Quartier, und ging dann geheilt in ſeine Heimat zurück. 

Vom Freiheitskriege ein Wort zu ſagen, iſt überflüſſig und 
hier nicht mehr am Ort. So viele raſche, ganz neue und un⸗ 
geheuere Erlebniſſe betäuben, verwirren und verpuppen mehr, 
wie ſie erhellen und fördern. Man hat ſein ganzes Leben mit 
der Aſſimilation zu thun, falls man zur reflectirenden, zur über⸗ 
denkenden und überdichtenden Raſſe gehört. Ein mitgemachter 
Krieg erfordert ein Buch für ſich allein. Mein heldenmüthiger 
Bruder kehrte nicht mit mir aus dem Krieg zurück. Er hieb 
den Offizier von einem kleinen Piket zuſammen, und ſtürzte ſich 
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dann wüthend darüber, daß die Gemeinen ihrem Führer nicht 
beffer. ſecundirt, auf dieſe ſelbſt mit einer Tollkühnheit, die ihm 
den Tod gebracht hat. 

Mir war es nicht vom Schicksal vergönnt, meinem Bruder 
beizuſtehen; wir gehörten verſchiedenen Corps, ich war gemeiner 
Jäger, er war Cavalerieoffizier. Als ich die nähern Umſtände 
von ſeinem heldenmüthigen Tode erfuhr, fiel mir trotz des na⸗ 
menloſen Wehes, das meine Bruſt durchſchnitt, eine ganz analoge 
Handlungsweiſe des Umgekommenen ein, die mir in dem Augen⸗ 
blick ebenſo tragiſch vorbildend erſchien, wie ſie uns allen höchſt 
luftig bedünkte, als fie eben geſchehen war. 

Der Bruder transportirte nämlich einen mächtigen Kiefer⸗ 
baum im tiefften Schnee, und regierte dabei wie gewöhnlich aus 
Liebhaberei das Geſpann, während ſein Knecht hinter ihm und, 
wie fein Herr, rittliungs auf dem langen Holzſtamm ſaß. 

Als die beiden ſich nun mit der ſchweren Ladung einen hohen 
Berg hinanarbeiten, fährt ihnen ein Mennonitenwirth mit ſeinem 
Knecht und dem leeren Wagen rückſichtslos von oben auf den 
Hals. Der Bruder muß, um nicht die Pferde verwickelt oder 
anderes Unheil angerichtet zu ſehen, mühſelig ausweichen, wäh⸗ 
rend deſſen der feiſte Mennonit behaglich zuſchauen zu dürfen 
meint; aber indem er ſich ſtill haltend, ſehr pomadig Feuer für 
die Pfeife anpinkt, iſt ihm der ergrimmte Lieutenant mit einem 
Ruck auf den Wagen geſprungen und hat ihn nach Herzensluſt 
abgedroſchen, bevor er nur recht zur Beſinnung gekommen iſt, 
was bei jener im Phlegma berühmten Raſſe auch in dringenden 
Fällen eine längere Pauſe erheiſcht. Der Vollblut⸗Mennoniten⸗ 
knecht ſieht aljo ebenfalls nicht ohne Gemüthsruhe von ſeinem 
guten Sattelwallachen mit Zeit und Weile zu, wie ſeinem Herrn 
mitgeſpielt wird, und wie wenn ihm klar wäre, daß er ſelbſt 
nicht gemeint iſt und dabei zu ſein braucht; da wendet ſich aber 


unvermuthet das Blatt. Die perfide Unempfindlichkeit des Dienſt⸗ 
boten ergrimmt meinen ſtets höchſt unparteiiſch Partei nehmenden 
Bruder noch weit mehr als die unverſchämte Dreihärigkeit des 
Herrn. Er reißt alſo, wie er mit dieſem fertig ift, den grief- 
lachenden Knecht vom Pferde, und walkt ihn mit deffen eigenem 
gedrehten Peitſchenſtock und der wiederholten Parole: „Auf ein 
ander mal, Hundsfott, ſteh' deinem Herrn bei; ſteh deinem 
Herrn bei“; und ſo da capo praestissimo fort. Und als ſich 
endlich der ſo Corrigirte zur Wehre ſetzen will, kommt dem 
Prügelnden der Herr ſelbſt gegen den eigenen Knecht mit dem 
Zuruf zu Hülfe: „Hauen Sie ihm tüchtig das Leder voll, Herr 
Lieutenaut, das is all immer ſo 'n dreihäriger Schinderknecht, 
der — Ech wullt Ihnen all verklagen, aber nu ſind wir gute 
Freund', weil ich doch ſeh', daß Sie ein gerechter und braver 
Herr ſind, Adieus.“ 

Damit ſchieden die beiden in Friede und Freundſchaft, und 
der Mennonit erzählte die Geſchichte als Hauptaneldote ſeines 
Lebens in der ganzen Gegend herum. Als ich nach manchem 
Jahr im Sommer zufällig in dieſes Mannes Haus war, zeigte 
er mir, nachdem wir vom Bruder geſprochen hatten, einen Wein⸗ 
ſtock am Hauſe, indem er ſagte: „Das muchten (möchten) Sie 
woll nich rathen, wie mich das Bohmchen (Bäumchen) an dem 
Herrn Lieutenant erinnert. Ech hatt' mich en Roſinchen in den 
Topp geſetzt, und wullt' doch ſehn, was draus winkt als es nu 
ſchon en ganz Stlid 'raus gewachſen war, da zeigt ich es * 
Herrn Bruder, und fragt' ihm, was das woll vor 'n Ding wär'; 
aber er war immer en kluger Mann, und wußt' gleich, daß es 
en Roſinenbohmchen is.“ ; A 

Meine Thränen fielen auf des Weinſtocks luftige Blätter; 
mir war es, als wüchſe er auf des Bruders Grab. 


Ich habe noch manchmal den ehrlichen Mennoniten und das 
Roſinenbohmchen beſucht. Jetzt thue ich's nicht mehr. In jüngern 
Jahren griffen mich Erinnerungen nicht ſo an; je älter ich werde, 
deſto ſchmerzlicher leben die Todten in meinem Herzen wieder 
auf. Ich kann's aber nicht aushalten, es bringt mich faſt von 
Verſtand! 

Daß ich und Agnes ſeit dem Friedensjahr 1815 ein Paar 
geworden ſind, darf ich wol nicht erſt vermelden. Die edle liebe 
Tante fand ich nicht mehr unter den Lebenden, als ich vom Kriege 
zurückkam. Mit dem prächtigen Onkel Haben wir noch manches 
Jahr in Liebe und Erbaulichkeit zuſammengelebt. Jetzt ruht der 
Gute ſchon viele Jahre neben der Gruft ſeiner geliebten Frau, 
deren Tod er alle Tage und Stunden ſeines übrigen Lebens in 
tiefſter Seele betrauert hat. Marie wurde einige Jahre nach 
dem Verluſt ihres Mannes die Gattin eines trefflichen Geiſtlichen 
auf dem Lande, und lebt in unſerer Nähe, als unſere Freundin 
auf Leben und Tod. Sie iſt eine glückliche Mutter und eine 
unbeſchreiblich getreue, würdige, geſcheite und charaktertiefe Frau. 
Ein Biber'ſches Automat ſah ich noch unlängſt als verſtümmeltes 
Kinderſpielzeug in einem polniſchen Dorfe, auf dem ſich der 
Tauſendkünſtler zuletzt ein Bauergütchen angekauft hatte; mir 
war dabei zu Muthe wie nur in Rom und Athen oder im 
ägyptiſchen Theben einem gelahrten Antiquar. Freund Biber 
ſtarb wohlbetagt an einem Lebenselixir oder Theriak, den er ſich 
in ſchwerer Krankheit hinter dem Rücken ſeines Arztes und Freun⸗ 
des, des Apothekers, ſelbſt präparirt hat. Auch dieſem Guten 
hat der Tod fein Univerſalreeept verſchrieben und ihm als Ur⸗ 
homöopath den Mund mit Erde geſtopft. Similia similibus! 
Irdiſche Gebreſte werden ja nur gründlich durch Erde geheilt. 
Der ſchöne Rittmeiſter v. Sf hat feine ehemalige Todfeindin, die 
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ſchöne einſt halb wahnſinnige Minna gleichwol zu feiner Lebens- 
gefährtin erhalten, und man muß es ihr laſſen, fie ift jetzt eine 
geſcheite und, wie es ſcheint, eine zufriedene, wenngleich eine 
kinderloſe Frau. 

Der arme Leyſer's-Sohn ift noch immer bettelarm, und lebt 
jetzt, wie einſt ſein Vater, bei ſeinem Sohn. Das Häuschen und 
Gärtchen iſt lange verkauft. 

Marie Perkuhn iſt eine kräftige, glückliche, tüchtige Bauerfrau, 
mit Kindern und Enkeln geſegnet; ſie beſucht uns zuweilen und 
ſpricht dann gern und lebendig von der alten Zeit, was ich um 
meiner lieben Frau willen faſt nicht gern ſehe, da ſie mir nach 
ſolchen Erinnerungen in Melancholie zu verſinken pflegt. 

Wir haben nun die Silberne Hochzeit hinter uns, und doch 
dünkt uns die lange Zeit wie ein kurzer Traum. Des Onkels 
Vermögen ging noch bei Lebzeiten zum größten Theil durch das 
koſtſpielig realiſirte und zuletzt doch misglückte Waiſenerziehungs⸗ 
inſtitut auf dem Lande, ſodann durch einen ſchlechten Verkauf 
des freiherrlichen Guts verloren, über deſſen abgeholzte Waldung 
ſich ein verdrießlicher, weitausſehender Proceß entſpann. Der 
Käufer behielt ſich Entſchädigungen vor, die ihm ausgezahlt wur⸗ 
den, da der Gegner ſeine Sache gewann. Ich hatte mit meiner 
Landwirthſchaft nie ſonderliches Glück, habe ihr daher Valet geſagt, 
und lebe mit einer kleinen Leibrente, die mir übriggeblieben iſt, 
ſeit einer Reihe von Jahren als Schriftſteller und Literat in einer 
kleinen Stadt. ! 

Wir haben Freude an zwei Töchtern, und unſere Ehe ſcheint 
wie hierin, ſo auch in vielen andern Dingen dem Leben unſerer 
ſeligen und unvergeßlichen Pflegeältern ähnlich zu fein. Des 
Onkels Lebenserfahrungen, Anſichten, Neigungen und Schwächen 
ſind ſo ziemlich die meinigen auch. Was von ſeinen Tugenden 
und Verdienſten an mir iſt, weiß Gott der Herr. 

Goltz, Jugendleben. IV. 14 
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Ich bin Schriftſteller, ſchlage aljo dem Publikum mein Cin- 
geweide um die Ohren, aber wenige werden davon etwas gewahr. 
Ich zapfe mir Blut und Nervenſaft vom Leibe, und die Leute 
nehmen das für Tinte und eine cuxiofe, haſtige Manier. 

Es iſt ſo ziemlich alles eingetroffen, was mir der gute Onkel, 
als Lohn für meine Aeſthetik und Schriftſtellerei, ſchon in der 
Bräutigamszeit prophezeit hat, und der kreuzbrave, grundgeſcheite 
Bruder dazu, an den ich manche ſchlafloſe Nacht wieder und 
immer wieder denken muß. 

Der Onkel ſagte ſterbend: „Das Leben lieben und den Tod 
nicht ſcheuen.“ Dies iſt ſeitdem mein Lieblingswort geworden, 
und ich lege es meinen Leſern ans Herz. Der alte Gott ſei mit 
den Todten und Lebendigen; der Reſt iſt Schweigen. Geliebter 
Leſer, gehab dich wohl! 


Es iſt ein Schnitter, der heißet Tod, 
Der müht das Korn, wenn's Gott gebot; 
Schon wetzt er die Senſe, 

Daß ſchneidend fie glänze, 

Bald wird er dich ſchneiden, 

Du mußt es nur leiden, 

Mußt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Was heut noch friſch und hlühend ſteht, 
Wird morgen ſchon hinweggemäht; 
Ihr edeln Nareiſſen, 
Ihr füßen Meliſſen, 
Ihr ſehnenden Winden, 
Ihr Leidhyazinthen, 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Viel hunderttauſend ohne Zahl, 
Ihr ſinket durch der Senſe Stahl; 
Weh Roſen, weh Lilien, 

Weh krauſe Baſſilien, 

Selbſt euch Kaiſerkronen 

Wird er nicht verſchonen, 

ahr müßt zum Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du himmelfarben Ehrenpreis, 
Du Träumer Mohn, roth, gelb und weiß 
Aurikeln, Ranunkeln, 
Und Nelken, die funkeln, 
Und Malven und Narden, 
Braucht nicht lang' zu warten, 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du farbentrunkener Tulpenflor, 
Du tauſendſchönes Floramor; 
Ihr Blutsverwandten, 
Ihr Glutamaranthen, 
Ihr Veilchen, ihr ſtillen, 
Ihr frommen Kamillen 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du ſtolzer blauer Ritterſporn, 
Ihr Klapperroſen in dem Korn, 
Ihr Röslein Adonis, 

Ihr Siegel Salomonis, 

Ihr blauen Cyanen 

Braucht ihn nicht zu mahnen, 
Mülßt in den Erntelranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Lieb Denkeli Vergißmeinnicht, 
n 5 — t 
Er weiß wohl, was dein Name ſpricht! 
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Dich Seufzer umſchwirrte, Ihr Nägel, ihr Kerzen, 
Brautkränzende Myrte, Sinnbilder der Schmerzen, 
Selbſt euch Immortellen Müßt in den Erntekranz hinein; 
Wird er alle fällen, Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
Ihr müßt zum Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! O heimlich Weh, halt' dich bereit, 
Bald nimmt man dir dein Troſtgeſchmeid'; 
Des Frühlings Schatz und Waffenſaal, Das duftende Sehnen, 
Ihr Kronen, Scepter ohne Zahl, Der Kelche voll Thränen, 
Ihr Schwerter und Pfeile, Das hoffende Ranken 
Du Speer und Keule, . Der kranken Gedanken 
Ihr Helme und Fahnen Muß in den Erntekranz hinein; 
unzähliger Ahnen Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! Ihr Bienlein, zieht doch aus dem Feld, 
Man bricht euch ab das Honigzelt; 
Des Maies Brautſchmuck auf der Au, Die Bronnen der Wonnen, 
Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, Die Augen, die Sonnen, 
Ihr Herzen umſchlungen, Der Erdſterne Wunder, 
Ihr Flammen und Zungen, f Sie ſinken jetzt unter, 
Ihr Händlein in Schlingen AL in den Erntekranz hinein; 
Von ſchimmernden Ringen Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit, 
Ihr ſammtnen Roſenmiederlein, Den Kranz helft mir winden, 
Ihr ſeidnen Lilienſchleierlein, Die Garbe helft binden, 
Ihr lockenden Glocken, Kein Blümlein darf fehlen, 
Ihr Schräubchen und Flocken, Jed' Körnlein wird zählen 
Ihr Träubchen und Becher, j Der Herr auf jeiner Tenne rein; 
Ihr Häubchen und Fächer S Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
Mußt in den Erntekranz hinein; (Anhang zur Gadeleia, Mürchen von Brentano.) 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Zar 
7 vum 


Herz, tröſte dich, ſchon kommt die Zeit, 
Die von der Marter dich befreit; 
Ihr Schlangen, ihr Drachen, 
Ihr Zähne, ihr Rachen, 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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